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Liebe Leserinnen und Leser.

In der vorliegenden Ausgabe 
unserer Zeitschrift steht die 
Praxis im Zentrum. Wir wol-

len uns in drei Artikeln mit unter-
schiedlichen konkreten Aspekten 
des revolutionären Kampfes be-
fassen und unsere Aufgaben dort 
definieren.

Im ersten Artikel zur „Kom-
munistischen Betriebsarbeit“ 
geht es gleich eingangs um die 
Frage, warum die Eroberung der 
Betriebe immer einen wesentli-
chen Bestandteil der Strategie der 
KommunistInnen bilden muss. 
Wir definieren die strategischen 
Ziele dieser Arbeit und analysie-
ren die Bedingungen, unter denen 
sie heute stattfindet. Dazu gehört 
insbesondere die Haltung, die 
KommunistInnen heute gegen-
über den gelben Gewerkschaften 
einnehmen müssen. Auf dieser 
Grundlage zeigen wir die Mittel 
des betrieblichen Kampfes auf und 
geben Anstöße für die Umsetzung 
in die Praxis.  

Danach widmen wir uns so-
gleich der „Kommunistischen 
Frauenarbeit“. Nach einem ein-
führenden Teil über die Entste-
hung des Patriarchats und die 
allgemeine Lage der Arbeiterin 
im Kapitalismus diskutieren wir 
eine Reihe von weiterführenden 
Fragen: Welche Rolle spielt pat-
riarchale Gewalt heute im Kapi-
talismus und in welchen Formen 
tritt sie auf? Warum kann die 
Frau im Kapitalismus nicht befreit 
werden? Was verstehen wir unter 
der Frauenrevolution und in wel-
chem Zusammenhang steht sie 
mit der sozialistischen Revolution 
und dem Kampf um den Kommu-
nismus? Und auch hier: Welche 
Schritte sind heute vonnöten, um 
mit der Frauenrevolution zu be-
ginnen?

In beiden Artikeln werden wir 
an verschiedenen Stellen auf die 
Frage der revolutionären Persön-
lichkeitsentwicklung stoßen. Ein 
guter Anlass, wie wir finden, um 

diese Frage einmal vertieft zu be-
trachten: Dies tun wir in unserem 
abschließenden Artikel „Indivi-
duum und Kollektiv“. Was sind 
die Merkmale des bürgerlichen In-
dividuums, so wie es in der kapi-
talistischen Gesellschaft besteht, 
und welche Schritte sind vonnö-
ten, um die Beschränkungen die-
ses bürgerlichen Individuums zu 
überwinden? Was verstehen wir 
unter einem „aktiven“ und einem 
„kollektiven“ Individuum, und 
warum ist es für die Revolution 
notwendig, diese Eigenschaften in 
den Menschen zu entwickeln?

Wir hoffen, dass wir mit diesen 
Texten möglichst vielen unserer 
LeserInnen nicht nur eine span-
nende Lektüre bieten, sondern 
ebenso Anstöße für eine erfolgrei-
che Umsetzung in die Praxis!

Mit kommunistischen Grüßen,

Redaktion
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KOMMUNISTISCHE 
BETRIEBSARBEIT

Strategische Ausrichtung, Situation heute und erste Schritte

Die Betriebsarbeit war, ist 
und wird im Kapitalis-
mus immer ein strategi-

sches Kampffeld der Kommunist-
Innen sein. Im folgenden wollen 
wir die besondere Bedeutung der 
kommunistischen Betriebsarbeit 
und ihre Ziele genauer beleuch-
ten. Darauf aufbauend werden 
wir die geschichtlichen und ak-
tuellen Bedingungen analysieren, 
unter denen wir das strategische 
Kampffeld der kommunistischen 
Betriebsarbeit bearbeiten müssen.  

Im zweiten Teil dieses grundle-
genden Textes werden wir uns an-
schauen, welche Mittel uns für die 
kommunistische Betriebsarbeit 
zur Verfügung stehen und wie wir 
sie nutzen können. Gleichzeitig 
wollen wir erste Schritte für den 
Beginn einer kommunistischen 
Betriebsarbeit aufzeigen, welche 
als Anleitung für die Praxis die-
nen können.

BEDEUTUNG DER  
KOMMUNISTISCHEN 

BETRIEBSARBEIT
Im Kapitalismus sind Betriebe 

die Organisationsformen des Ka-
pitals im Produktionsprozess. Ob 
das Kapital sich auf einen, zwei 
oder zahlreiche Betriebe aufteilt, 
ob es die Form einer Fabrik, ei-
nes Krankenhauses („weiße Fab-
riken“), eines Geschäfts annimmt 
oder die ArbeiterInnen gar nicht 
an einem gemeinsamen geogra-
phischen Ort zusammenfasst, tut 
dabei nichts zur Sache. Der Betrieb 
ist es, in dem die vom Kapitalisten 
gekaufte menschliche Arbeitskraft 
und die Produktionsmittel zusam-
menkommen. Dort leisten die Ar-
beiterInnen den ihnen zugeteilten 
Beitrag zum gesellschaftlichen 
Produktionsprozess: Sei es in der 
Produktion, beim Transport oder 
dem Verkauf der Waren. Hieraus 

folgt: Die Betriebe sind der Ort, an 
dem die ArbeiterInnen ausgebeu-
tet werden. Gleichzeitig finden 
sie als unverzichtbarer Teil der 
Produktion in den Betrieben die 
einzige Machtposition im kapita-
listischen System, die ihnen unter 
keinen Umständen als Klasse ent-
zogen werden kann.  

Allen Veränderungen, die der 
Produktionsprozess und somit 
auch die Betriebe in der Entwick-
lung des Kapitalismus erlebt ha-
ben zum Trotz: Die Betriebe sind 
der elementare Ort der ökonomi-
schen Ausbeutung und des direk-
ten Klassenkampfes. Die tägliche 
Arbeit mit ihren physischen und 
psychischen Folgen brennt sich 
regelrecht in die Muskeln, Nerven 
und das Bewusstsein der Arbei-
terInnen ein. Für (fast) alle ernst-
haften RevolutionärInnen hat sich 
daher die Bedeutung der Betriebe 
und ihrer politischen Eroberung 
wie von selbst verstanden. In vie-
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len Ländern haben sie ohnehin die 
Rolle der Geburtsstätte der Arbei-
terInnenbewegung gespielt.

Auch die Bolschewiki unter Le-
nins Führung billigten den Betrie-
ben aus revolutionsstrategischer 
Sicht eine zentrale Rolle zu. So 
gab Lenin die bekannte Parole aus: 
„Jeder Betrieb muss unsere Festung 
sein!“ 1 Die Bolschewiki bauten 
die Partei neuen Typs unter den 
Bedingungen strikter Illegalität 
im zaristischen Russland auf Be-
triebszellen auf. So entgingen sie 
nicht nur der Vernichtung durch 
den Feind, sondern konnten sich 
im Gegenteil untrennbar mit der 
ArbeiterInnenklasse verbinden 
und diese schließlich zur ersten 
erfolgreichen Machtübernahme 
unserer Klasse führen.2

Ohne Zweifel haben das auch 
die Strategen der herrschen-
den Klasse verstanden und ihre 
Schlüsse daraus gezogen. Zum ei-
nen, um mehr Mehrwert aus den 
ArbeiterInnen zu pressen, aber 
auch um den Zusammenschluss 
der ArbeiterInnen zu erschweren, 
wurden im letzten Jahrhundert 
die verschiedensten Veränderun-
gen in der Betriebsorganisation 
vorgenommen. Dazu gehören die 
Fließbandarbeit, die Korrumpie-
rung eines Teils der ArbeiterIn-
nenklasse und der vollständige 
Übergang der Sozialdemokratie 
auf die Seite der Konterrevolution. 

Schon in der Kommunistischen 
Internationale (KI) wurde dieses 
Problem in den 1920er-Jahren dis-
kutiert. Ossip Pjatnizki verwies 
damals darauf, dass die größeren 
Schwierigkeiten in der Betriebsar-
beit, die durch die Einführung des 
Fließbandes hervorgerufen wur-
den, keinesfalls als Ausrede für 

1 Brief an einen Genossen über unsere 
organisatorischen Aufgaben, LW, Bd 6, 
S. 235

2 Genaueres zur strategischen Bedeu-
tung der Betriebe und auch der Frage, 
welchen Betrieben eine besonderes hohe 
Bedeutung zu kommt, muss im Rahmen 
einer Klassenanalyse erarbeitet werden.

eine Verringerung der Anstren-
gungen genutzt werden dürften, 
ganz im Gegenteil:  „Die Kommu-
nisten müssen alle Schwierigkeiten 
überwinden. Je mehr Schwierig-
keiten, desto emsiger und hartnä-
ckiger muss die kommunistische 
Arbeit innerhalb des Betriebs, vor 
dem Betrieb und überall da sein, 
wo sich die Arbeiter, die noch im 
Betrieb stehen, und die Arbeitslosen 
befinden.“ 3

Der Arbeitsprozess und damit 
der Betrieb gibt der ArbeiterIn-
nenklasse weiterhin etwas sehr 
Wichtiges: Ökonomische Macht 
und damit ein Druckmittel im 
Klassenkampf. Diese potenzielle 
Macht der ArbeiterInnen hat ent-
gegen verbreiteter Ohnmachtsge-
fühle in Zeiten, in denen die Wirt-
schaft in Form von Weltmonopo-
len und internationalen Produk-
tionsketten organisiert ist, nicht 
etwa ab-, sondern im Gegenteil 
stark zugenommen. Das zeigt sich 
u.a. bei den Streiks in der globa-
len Logistik, wenn FluglotsInnen,
TruckerInnen oder LokführerIn-
nen nur kurz die Arbeit nieder-
legen und es Tage oder Wochen
dauert, bis der aus dem Takt gera-
tene Plan wieder normal läuft.

Ebenso wenig hat sich etwas da-
ran geändert, dass die ArbeiterIn-
nen im Arbeitsprozess kooperie-
ren und dafür zusammenkommen 
müssen. Ob diese Kooperation 
das körperliche Zusammentref-
fen in einer staubigen Betriebs-
halle bedeutet oder nur das vir-
tuelle „Treffen“ mittels moderner 
Kommunikationsmittel beinhal-
tet, ändert grundlegend nichts an 
dieser Tatsache. Vor allem wird 
es – egal wie die Arbeit organi-
siert ist und sich technisch verän-

3 Pjatnizki, Die Bolschewisierung 
der Kommunistischen Parteien, 
S.141f   www.kombibl.wordpress.
com/2013/08/13/ossip-pjatnizki-die-
bolschewisierung-der-kommunist-
ischen-parteien-der-kapitalistischen-
laender-durch-ueberwinderung-der-
sozialdemokratischen-traditionen/

dert -  immer dabei bleiben, dass 
im Arbeitsprozess die beteiligten 
ArbeiterInnen die gleichen Inte-
ressen haben (Verringerung der 
Arbeitsintensität, Verbesserung 
der Arbeitsbedingungen, höhere 
Löhne usw.). Bei aller technischen 
Entwicklung wird es zudem nicht 
dazu kommen, dass der Betrieb 
als geographischer Ort ganz oder 
überwiegend verschwinden wird. 
Die ArbeiterInnen können sich 
der Ausbeutung nicht entziehen. 
Ebenso wenig können Kapital 
und Staat der Produktion dauer-
haft die ArbeiterInnen entziehen. 
Sollte auch der offene faschisti-
sche Terror herrschen, so können 
Versammlungen und Demonstra-
tionen stark eingeschränkt wer-
den, das Zusammenkommen im 
Betrieb aber wird kein kapitalisti-
scher Staat dauerhaft verbieten.  

Aus all diesen Gründen hat die 
KI Ende der 1920er Jahre im Zuge 
der Bolschewisierung immer 
wieder die Vorteile der Betriebs-
zellen gegenüber der sozialdemo-
kratischen Tradition der Orga-
nisierung nach Wohngebieten 
herausgearbeitet.4 Die Betriebe 
sollten zur Basis der Partei werden 
und nur ergänzend sollte es 
Straßenzellen z.B. für Arbeitslose 
und Haus-frauen geben.  Die 
Notwendigkeit und der prinzipielle 
Vorrang der Betriebszellen leitet 
sich direkt aus der Funktion der 
Partei neuen Typs ab. Diese baut 
sich als illegale Kampforganisation 
auf BerufsrevolutionärInnen und 
KaderInnen auf, die in Zellen 
organisiert sind und mit der 
ArbeiterInnenklasse verschmelzen, 
indem sie die Organisierung der 
Klasse in breitesten Massen-
organisationen vorantreiben 5. 

 

4 Zur Bolschewisierung siehe auch
unsere Broschüre `Die Bolschewisier-
ung der KPD’, www.komaufbau.org/
die-bolschewisierung-der-kpd/  sowie 
Alexander von Plato, KPD und Komin-
tern, Sozialdemokratie und Trotzkismus, 
https://tinyurl.com/t6lzx6u

5 Siehe dazu Lenin Was tun?! LW 5, S. 
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Leider sieht die Realität der 
kommunistischen Bewegung heu-
te sehr anders aus. Gerade was 
die Betriebe und die Kontrolle des 
politischen Lebens in diesen an-
geht, ist der Reformismus und die 
Sozialdemokratie sehr dominant. 
Der gerade deshalb sehr schwe-
ren Aufgabe, die Betriebe zurück 
zu erobern, stellen sich heute nur 
wenige RevolutionärInnen ernst-
haft.

STRATEGISCHE ZIELE DER 
KOMMUNISTISCHEN  

BETRIEBSARBEIT
Wenn wir über kommunisti-

sche Betriebsarbeit nachdenken, 
müssen wir zunächst die Ziele in 
diesem Arbeitsgebiet sowie die 
strategische Ausrichtung unseres 
Vorgehens bestimmen. Zunächst 
können wir festhalten, dass die 
Betriebsarbeit dabei ihrem Inhalt 
nach keinen Gegensatz zu ande-
ren Feldern der kommunistischen 
Massenarbeit darstellt. Sie ist nur 
eine Form der Massenarbeit mit 
besonderer Bedeutung, welche 
aufgrund ihrer speziellen Bedin-
gungen auch besondere Metho-
den erfordert.

Kommunistische Massenar-
beit ist kein Selbstzweck. Sie ist 
vielmehr ein Mittel zum Zweck, 

355-551 und Brief an einen Genossen
über unsere organisatorischen Aufga-
ben, LW 6, S. 223-244

nämlich der Erreichung unseres 
strategischen Ziels – der sozialis-
tischen Revolution. Kämpfe für 
die ökonomischen und politischen 
Interessen der ArbeiterInnen und 
entsprechende Organisationsfor-
men wie betriebliche Massenor-
ganisationen sind ein zentraler 
Bestandteil der kommunistischen 
Massenarbeit. Kommunistische 
Betriebsarbeit findet im Arbeits-
prozess, im Betrieb als sozialer Ort 
statt. Die Grenzen eines Betriebes 
werden hier nicht räumlich oder 
juristisch definiert, sondern durch 
den Produktionsprozess, der eine 
bestimmte Zahl von ArbeiterIn-
nen immer wieder zwangsläufig 
zusammen führt und “zwingt“, 
miteinander (wenigstens digital) 
zu kommunizieren und zu koope-
rieren.

Kommunistische Betriebsarbeit 
verfolgt das strategische Ziel, die 
ArbeiterInnenklasse in ihren eige-
nen revolutionären Massenorga-
nisationen zu erfassen, die unter 
Führung der Kommunistischen 
Partei im revolutionären Klassen-
kampf die Diktatur des Proletari-
ats erkämpfen. Dafür gilt es, die 
Betriebe in unsere Festungen zu 
verwandeln und so die revolutio-
nären Kräfte im „Herz“ des Kapi-
talismus aufzubauen.

Wir dürfen diese Definition 
nicht zu einer rein theoretischen 
Erkenntnis („Dass die Revolu-
tion nur von den Massen selbst 
gemacht werden kann, erkennen 

wir prinzipiell an.“) oder einer 
wünschenswerten Utopie im Sin-
ne einer falschen Etappentheorie 
abschwächen („Das ist ja ein rich-
tiges Fernziel, spielt heute aber 
keine Rolle und steht jetzt nicht 
an.“). An dem strategischen Ziel 
müssen wir vielmehr in der ge-
samten Phase bis zur Vollendung 
der sozialistischen Revolution un-
sere betriebliche, gewerkschaft-
liche wie politische Arbeit in der 
Klasse am sozialen Ort der Betrie-
be ausrichten.

Wenn unsere Massenarbeit im 
allgemeinen darauf abzielt, dass 
„wir unsere Klassengeschwis-
ter aktivieren, politisieren und 
organisieren“6, dann leiten sich 
daraus bei der kommunistischen 
Betriebsarbeit auf dem Weg zum 
strategischen Ziel die folgenden 
drei Zwischenziele ab:

1. Die ArbeiterInnenklasse von
sozialdemokratischen und fa-
schistischen Einflüssen lösen und 
für den selbstständigen Kampf ak-
tivieren

2. Die ArbeiterInnenklasse
muss durch die kommunistische 
Betriebsarbeit Klassenbewusst-
sein erlangen 

3. Die ArbeiterInnenklasse muss
durch die kommunistische Be-
triebs- und Gewerkschaftsarbeit 
ihre eigenen revolutionären Mas-
senorganisationsformen schaffen, 
die sich an die Partei anlehnen.

6 Kommunistische Massenarbeit, Kommu-
nismus Nr. 14, S. 26



7KOMMUNISMUS #17 |

1. Die ArbeiterInnen-
klasse muss sich von so-
zialdemokratischen und 
faschistischen Einflüssen 

lösen und selbstständig für 
ihre Interessen kämpfen 

Das erste Ziel muss sein, die Ar-
beiterInnen, unsere KollegInnen, 
zu aktivieren, so dass sie ihre ei-
genen Interessen erkennen und 
anfangen, für sie zu kämpfen. 
Das beinhaltet zunächst mal fest-
zustellen, dass unsere Interessen 
nicht etwa, wie die Ideologie der 
Sozialpartnerschaft uns weisma-
chen will, identisch mit denen der 
Kapitalisten sind. Unser Ziel muss 
dann sein, dass der Kampf für die-
se nicht unter Führung der Sozial-
demokratie erfolgt, wie es in den 
meisten Großbetrieben heute der 
Fall ist, sondern die ArbeiterInnen 
selbstständig aktiv werden.

Der dafür notwendige Prozess 
von Selbstorganisation und Ausei-
nandersetzung mit dem Klassen-
feind ist der Weg zur Schaffung 
von für die Revolution notwen-
digen Klassenkampferfahrungen. 
Dies stellt gleichzeitig den Aufbau 
erster Keimformen von selbstor-
ganisierten Rätestrukturen auf 
die Tagesordnung, was vor allem 
erfordert, sich nicht sklavisch an 
den einengenden Rahmen zu hal-
ten, der von Betriebsverfassungs-
gesetz, dem Strafgesetzbuch oder 
gelben Gewerkschaften7 vorgege-
ben wird. 

Andererseits gilt es einen soli-
darischen, nicht mehr indivudua-
listischen Umgang mit den Prob-
lemen zu finden, vor die der Kapi-
talismus uns stellt.

7 Gelbe Gewerkschaften: Ursprünglich 
sind mit diesem Begriff Gewerkschaften 
gemeint, die direkt von den Kapitalisten 
gegründet und aufgebaut werden, als 
Alternative zu “echten“ Gewerkschaften. 
Wir bezeichnen die DGB Gewerk-
schaften in Deutschland als gelbe 
Gewerkschaften, weil sie im wesentli-
chen diese Funktion, nämlich die Arbe-
iterInnenklasse ruhig zu halten, erfüllen.

Für die sozialistische Revoluti-
on im imperialistischen Zentrum 
im 21. Jahrhundert wird es nicht 
genügen, dass allein die Kommu-
nistische Partei als Führungsstab 
der Revolution ein bestimmtes po-
litisches Bewusstsein durch Theo-
rie und Praxis entwickelt. Auch 
zumindest die fortschrittlichsten 
Teile der Massen müssen auf-
grund eigener Kampferfahrungen 
ein relativ hohes politisches Be-
wusstsein erlangen, um, gegebe-
nenfalls eigenständig die notwen-
dige Initiative zu entfalten (z.B. 
wenn die Verbindung zur Partei 
zeitweise unterbrochen ist) und 
in dynamischen, hochkomplexen 
Klassenkampfsituationen die po-
litische Richtung zu halten. Kurz 
gesagt: Die ArbeiterInnen müssen 
lernen, selbstständig in ihrem ei-
genen Interesse zu denken und zu 
handeln.

2. Die ArbeiterInnenklasse
muss durch die kommunis-
tische Betriebsarbeit Klas-
senbewusstsein erlangen 

Unter Klassenbewusstsein ver-
stehen wir im marxistisch-leni-
nistischen Sinne, das Bewusst-
sein über die Notwendigkeit der 
Überwindung des kapitalistischen 
Systems durch die sozialistische 
Revolution und nicht allein das 
Bewusstsein über die eigene Aus-
beutung oder den Klassengegen-
satz in der Gesellschaft. 

Zur Erreichung dieses Ziels gilt 
es dabei insbesondere den Ökono-
mismus8 in der kommunistischen 
und ArbeiterInnenbewegung 

8 Ideologie, die unterstellt, dass die Ar-
beiterInnen sich nicht ausreichend für 
politische Fragen interessieren, als dass 
die KommunistInnen diese direkt the-
matisieren könnten. Stattdessen müsse 
sich Klassenbewusstsein allmählich ent-
wickeln, in dem die ArbeiterInnen beim 
Kampf für ihre unmittelbaren ökono-
mischen Interessen im Betrieb (Lohner-
höhung, Kampf um warmes Teewasser 
etc.) nach und nach den Charakter des 
bürgerlichen Klassenstaats erkennen.

ideologisch vollständig zu über-
winden.

Plakativ gesagt müssen wir die 
falsche Tradition überwinden, als 
bessere, d.h. kämpferischere Ge-
werkschafterInnen im Betrieb zu 
enden und als „rote“ Stellvertre-
terInnen für die KollegInnen die 
Kastanien aus dem Feuer zu holen. 
Solange die KollegInnen uns z.B. 
zum Betriebsrat wählen oder auch 
in (Streik)aktionen folgen, obwohl 
wir KommunistInnen sind, haben 
wir noch kein Klassenbewusst-
sein geschaffen. Bestenfalls haben 
wir dann eine erste Bresche in die 
ideologische   Einkreisung durch 
den Antikommunismus geschla-
gen. Die Schaffung von Klassen-
bewusstsein im marxistisch-leni-
nistischen Sinn fängt da an, wo 
KollegInnen uns folgen, weil wir 
KommunistInnen sind, d.h. wo sie 
anfangen, sich positiv mit unserer 
Weltanschauung auseinander zu 
setzen.   

Im Sinne unserer strategischen 
Ziels muss das Klassenbewusst-
sein dabei quantitativ in so gro-
ßen Teilen der ArbeiterInnenklas-
se und der unterdrückten Massen 
verankert sein und qualitativ so 
tief gehen, dass 

1. eine ausreichend große An-
zahl von AktivistInnen in den 
Massen vorhanden ist, die den 
stabilen Kern der Rätestrukturen 
und der revolutionären Massen-
kämpfe und -initiative bilden kön-
nen und bereit sind, für den Sieg 
der sozialistischen Revolution 
auch die größten Opfer auf sich 
zu nehmen. 

2. eine noch viel größere Zahl
bereit ist, die erste Gruppe zu un-
terstützen (finanziell, logistisch, 
durch Informationen etc.) und 
im entscheidenden Moment auch 
selbst aktiv zu werden. 
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3. Die ArbeiterInnenklasse
muss durch die kommunis-
tische Betriebsarbeit ihre 
eigenen revolutionären 

Massenorganisationsfor-
men schaffen, die sich 
an die Partei anlehnen

Die Revolution wird nicht von 
der Kommunistischen Partei, son-
dern von der ArbeiterInnenklasse 
gemacht. Diese einfache Tatsache 
bedeutet aber auch, dass die Ar-
beiterInnenklasse im Moment der 
Revolution organisiert sein muss. 
Dafür muss sie vorher gelernt ha-
ben, sich selbst zu organisieren. 

Es wäre unrealistisch zu glau-
ben, dass dafür relativ kurzfristig 
gegründete Rätestrukturen aus-
reichen würden. Die Revolution 
wird nur gelingen, wenn die über 
Jahre und Jahrzehnte im Klassen-
kampf entstandenen Organisati-
onsformen der ArbeiterInnen die-
se in einer revolutionären Situati-
on aktiv organisieren.

Es bedarf eigener revolutionä-
rer Massenorganisationen auch, 
weil die Betriebe nicht unsere 
Festungen sein können, solange 
dort gegebenenfalls noch Refor-
misten oder Faschisten größeren 
Einfluss haben. Ohne einheitliche 
und feste revolutionäre Massenor-
ganisationen ist die Produktions-
macht, d.h. die faktische Kontrol-
le über die Produktion gegen die 
Kapitalisten und ihren betriebli-
chen wie staatlichen Machtappa-
rat undenkbar. Sowohl die wir-
kungsvolle Unterbrechung der 
Produktion (im Streik), wie auch 
die eigenständige Fortführung 
(bei Übernahme der Fabriken), er-
fordert den dauerhaften organisa-
torischen Zusammenschluss des 
überwiegenden und entscheiden-
den Teils der Belegschaft.

Strategisch zielen wir also nicht 
nur auf eigenständige Klassenor-
ganisationen im Betrieb ab, weil 
sie der einzige Weg sind, die un-

mittelbaren ökonomischen Inter-
essen gegen den Widerstand von 
Kapital und Reformismus durch-
zusetzen. Für uns als Kommunis-
tInnen sind eigenständige betrieb-
liche Klassenorganisationen vor 
allem deshalb notwendig, um den 
Kapitalismus zu überwinden.

Einen politisch und ideologisch 
neutralen Raum gibt es im Impe-
rialismus nicht. Bezogen auf die 
eigenständige Organisierung der 
ArbeiterInnenklasse im Betrieb 
bedeutet das, dass diese jenseits 
von Reformismus und Sozialde-
mokratie aufgebaut werden muss. 
Sie muss beharrlich die Interes-
sen der ArbeiterInnenklasse er-
kämpfen und zum Kampf für die 
sozialistische Revolution daher 
in letzter Konsequenz unter Füh-
rung der Kommunistischen Partei 
stehen.

BEDINGUNGEN DER 
BETRIEBSARBEIT IN 

DEUTSCHLAND
Kommunistische Betriebsarbeit 

in Deutschland ist seit Jahrzehn-
ten mit zwei zentralen Fragen 
konfrontiert - wie halten wir es 
mit der Gewerkschaft und wie mit 
dem Betriebsrat? 

Diese Fragen hängen eng mit 
der besonderen Entwicklung des 
deutschen Imperialismus zusam-
men, der den sogenannten „rhei-
nischen Kapitalismus“ hervorge-
bracht und im weiteren Verlauf 
zu einem institutionellen System 
perfektioniert hat. Um die Sozial-
partnerschaft9 als Herrschaftsform 
des Imperialismus zu verstehen, 
ist es notwendig, zumindest einen 
groben geschichtlichen Überblick 
über die gelben Gewerkschaften 

9 Sozialpartnerschaft: Konzept demzu-
folge, die ArbeiterInnen und Kapitali-
sten ihre Interessen versöhnen können 
und Konflikte nicht auf dem Weg des 
Machtkampfs, sondern durch die Suche 
nach Konsens und Kompromissen, lösen 
sollen.

in Deutschland und damit die So-
zialdemokratie und ihre Integrati-
on in das imperialistische System 
zu geben.10

Entstehung der Gewerk-
schaften und Verrat durch 

die Sozialdemokratie

Die Gewerkschaften spielten bei 
ihrer Entstehung im 19. Jahrhun-
dert eine enorm wichtige Rolle 
für die ArbeiterInnenbewegung 
in Deutschland, aber auch immer 
eine zwiespältige. In Deutschland 
wie in vielen anderen Ländern 
hatte sich eine klar abgegrenzte 
Aufgabenteilung zwischen politi-
schen Parteien der ArbeiterInnen-
klasse und ihren Gewerkschaften 
herausgebildet: Für die Frage des 
Sozialismus und der politischen 
Forderungen war die Partei zu-
ständig, für die unmittelbaren 
ökonomischen Interessen die Ge-
werkschaft. 

Auch vor dem geschichtlichen 
Verrat der Sozialdemokratie 1914 
trugen die Gewerkschaften somit 
bereits dazu bei, dass sich kein 
einheitliches und umfassendes 
Klassenbewusstsein unter den 
ArbeiterInnen herausbildete. We-
nige Tage nach dem Beginn der 
Novemberrevolution, am 15. No-
vember 1918, wurde zwischen 
den Spitzen des Allgemeinen 
Deutschen Gewerkschaftsbundes 
(ADGB) und den Arbeitgeberver-
bänden eine Vereinbarung über 
die Errichtung einer zentralen 
Arbeitsgemeinschaft geschlos-
sen. Sie sollte die Umstellung von 
Kriegs- auf Friedenswirtschaft 
durchführen, die Produktion auf-
recht erhalten und Löhne und 
Arbeitsbedingungen regeln. 1920 
wurde dann das Betriebsrätege-
setz verabschiedet, dass erstmals 
eine betriebliche Mitbestimmung 

10 Siehe ausführlicher zur geschichtlichen 
Entwicklung unsere Broschüre `Die 
Bolschewisierung der Kommunistischen 
Partei Deutschlands’, www.komaufbau.
org/die-bolschewisierung-der-kpd
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der ArbeiterInnen durch gewählte 
VertreterInnen gesetzlich veran-
kert hat.

Die Sozialdemokratie ist durch 
diese Schritte offen auf die Sei-
te des Kapitals übergangen. Ihre 
ideologische und faktische Vor-
herrschaft in den meisten großen 
deutschen Gewerkschaften ist 
aber bis heute bestehen geblieben.

Ende der 1920er Jahre, im An-
gesicht der bis dato größten Wirt-
schaftskrise des Kapitalismus 
und der entsprechend verschärf-
ten Klassenkampfsituation, folgt 
dann die erste Welle von Gewerk-
schaftsausschlüssen gegen Kom-
munistInnen. 

Mit der Übernahme der politi-
schen Macht durch die Faschisten 
wurden die Gewerkschaften zu 
einem direkten Teil des faschisti-
schen Staatsapparats umgestaltet 
und haben jeglichen noch vor-
handenen kämpferischen und 
gewerkschaftlichen Charakter 
verloren. All dies geschah ohne 
nennenswerten Widerstand der 
in den Gewerkschaften vorherr-
schenden Sozialdemokratie.

Institutionalisierte  
Sozialpartnerschaft und 
bürokratisch-zentralist-
ischer Apparat seit 1945

Der Wiederaufbau der Gewerk-
schaften nach 1945 erfolgte in 
Westdeutschland von oben herab. 
Mit Hilfe des Besatzungsrechts 
und Aufbauhilfe durch den an-
tikommunistischen amerikani-
schen Gewerkschaftsverband AFL 
(American Federation of Labor) 
wurden rechte SPDler ausgewählt, 
die einen zentralisierten Macht-
apparat aufbauten. Die Wünsche 
der stark geschwächten Arbeite-
rInnenbewegung nach einer Ein-
heitsgewerkschaft wurden nur 
zum Schein angenommen. Der 
Einfluss der anfangs starken KPD, 
die bei den ersten Betriebsrats-
wahlen 1946 auf 38% der Betriebs-

ratsmandate kam, wurde durch 
Gewerkschaftsausschlüsse syste-
matisch geschwächt. Faktisch ent-
stehen sozialdemokratische – vor 
allem aber antikommunistische - 
Richtungsgewerkschaften.

Geschaffen wurden sogenannte 
Industriegewerkschaften, die die 
organisatorische Zersplitterung 
der ArbeiterInnen nach Branchen 
gewährleisten. Demagogisch wer-
den diese jedoch bis heute als Ein-
heitsgewerkschaften bezeichnet. 
Auf die bürgerliche Demokratie 
und Antikommunismus, d.h. auf 
das kapitalistische System festge-
legt, soll jegliche Politik aus den 
Gewerkschaften herausgehalten 
werden. Faktisch stehen die In-
dustriegewerkschaften, die sich 
im Deutschen Gewerkschaftsbund 
(DGB) als Dachverbband zusam-
menschließen, unter politischer 
Dominanz der Sozialdemokratie 
bei einem Minderheitenschutz 
für christlich-konservative Ge-
werkschafter. Daneben entstehen 
mit der Deutschen Angestellten 
Gewerkschaft (DAG) und dem 
Deutschen Beamtenbund (DBB) 
konservative, berufsständige Ge-
werkschaften.

Gegen den Widerstand der 
KPD wird 1952 das reaktionäre 
Betriebsverfassungsgesetz ver-
abschiedet, welches die offizielle 
Institution des Betriebsrat schuf, 
wie wir sie heute kennen. Der Be-
triebsrat wird von der ganzen Be-

legschaft gewählt, d.h. auch von 
den konservativen, reaktionären 
und faschistischen Teilen und 
vertritt stellvertretend die Interes-
sen der Belegschaft unter strikter 
Wahrung des sogenannten Be-
triebsfriedens. Der Betriebsrat ist 
per Gesetz dazu verpflichtet, ver-
trauensvoll mit dem Kapital zum 
Wohle des Unternehmens zu-
sammenarbeiten. Er darf nicht zu 
Kampfmaßnahmen aufrufen (§2 
Betriebsverfassungsgesetz). Die 
Klassenversöhnung ist somit im 
Betriebsverfassungsgesetz festge-
schrieben.

Während so die damals noch 
deutlich kämpferischere Gewerk-
schaftsbasis gerade in der Indus-
trie ausgebremst wurde, wird 
gleichzeitig die Institutionali-
sierung der Sozialpartnerschaft 
durch die Einbindung der Ge-
werkschaftsspitzen im Rahmen 
der im Jahr zuvor verabschiedeten 
Montanmitbestimmung11 voran-
getrieben. Ganz offiziell rückten 
dadurch Gewerkschaftsvertreter 
als Arbeitsdirektoren in Vorstän-
de von Aktiengesellschaften und 
bekommen Posten in den Auf-
sichtsräten großer Monopole.

11 Mit dem Montan-Mitbestimmungsgesetz 
aus dem Jahr 1951 wurde festgesetzt, 
dass sich der Aufsichtsrat von Bergbau 
und Eisen- oder Stahlerzeugenden Un-
ternehmen zu gleichen Teilen aus Arbe-
iterInnen- und KapitalistenvertreterIn-
nen zusammensetzen muss. Es gilt als 
Modell für die formalisierte Sozialpart-
nerschaft.

Vertreter von DGB und Kapitalistenverbänden freuen sich zusammen.
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Die gelben Gewerkschaften 
können nicht erobert werden

Im Ergebnis müssen wir fest-
halten, dass die heutigen Gewerk-
schaften in Deutschland „gelbe“ 
Organisationen sind, d.h. letztlich 
Organe des Klassenfeindes zur 
Kontrolle der ArbeiterInnenklasse 
und der ideologischen Zersetzung 
des Klassenbewusstseins. 

Die Gewerkschaftsspitzen sind 
heute sowohl eng mit den Unter-
nehmen selbst (Doppelmitglied-
schaft in Betriebsrat und Auf-
sichtsrat) und der Politik (Dop-
pelmitgliedschaft in bürgerlichen 
Parteien, insbesondere Linkspar-
tei und SPD) verwachsen. Sie sind 
als Teil der herrschenden Klasse 
zu betrachten. Der Aufbau der 
Gewerkschaften selbst besteht in 
einer Doppelstruktur: Einerseits 
formell demokratisch gewähl-
te Gremien und andererseits ein 
Heer aus Funktionären. Letztere 
haben dabei selbst lokal faktisch 
die Macht inne, auch wenn sie for-
mell nur Beschäftigte des Gewerk-
schaftsapparats sind. Als Ange-
stellte der Gewerkschaft können 
sie, wenn sie gegen die Interessen 
der Gewerkschaftsführung han-
deln, gekündigt, versetzt oder an 
Positionen „befördert“ werden, in 
denen sie mit den ArbeiterInnen 
nur noch wenig Kontakt haben.

Unter diesen Bedingungen  kön-
nen wir die bestehenden bürger-
lichen Gewerkschaften weder er-
obern, noch in ihrem Wesen ver-
ändern. Sie sind ein Instrument 
der Konterrevolution, welches 
strategisch gesehen zerschlagen 
werden muss. An ihrer Stelle gilt 
es revolutionäre Massenorganisa-
tionen wie die Revolutionäre Ge-
werkschaftsopposition (RGO) und 
Rote Gewerkschaften aufzubauen.

Zur Vermeidung von Missver-
ständnissen gilt es an dieser Stelle 
den Unterschied zwischen Stra-
tegie und Taktik herauszustellen. 
Der Strategie gibt die allgemeine 

Richtung, den Weg zum Ziel für 
die gesamte Etappe vor. Die Taktik 
legt dagegen die jeweiligen einzel-
nen Schritte auf diesem Weg fest. 
Taktisch müssen wir, um das ge-
nannte Ziel unter heutigen Bedin-
gungen zu erreichen, den Aufbau 
von Gegenmacht mit allen denk-
baren Mitteln und auf allen mögli-
chen Wegen vorantreiben! 

Wie halten wir es mit den 
gelben Gewerkschaften?

Ausgehend von der Strategie, 
revolutionäre Massenorganisatio-
nen zu schaffen, liegt der Schwer-
punkt der kommunistischen Be-
triebsarbeit in der Arbeit unter 
den KollegInnen. Das Verhältnis 
zu der oder den Gewerkschaf-
ten, wenn es wie in einigen Fäl-
len mehrere konkurrierende im 
Betrieb gibt, hängt zunächst ein-
mal davon ab, ob es eine gewerk-
schaftliche Struktur unter den 
KollegInnen gibt. Oder besteht 
die Gewerkschaft im Betrieb nur 
aus institutionellen Stellvertre-
tern, z.B. den Betriebsräten und 
Vertrauensleuten? Oder gibt es 
gar keine organisierten Gewerk-
schaftsstrukturen im Betrieb?

Dort, wo es Gewerkschafts-
strukturen gibt, muss uns grund-
sätzlich klar sein, dass die Ge-
werkschaft unsere Arbeit früher 
oder später bekämpfen wird. Die-
se sich aus entgegengesetzten und 
unvereinbaren politischen Zielen 
ergebende Feindschaft kann aber 
zunächst auch die Form einer be-
grenzten Zusammenarbeit anneh-
men. Allerdings wird auch jede/r 
noch so linke Gewerkschaftsfunk-
tionärIn irgendwann mit uns bre-
chen. Oder als großer Ausnahme-
fall können wir sie/ihn überzeu-
gen, dann wird sie/er aber nicht 
lange GewerkschaftsfunktionärIn 
bleiben bzw. ganz schnell nicht 
mehr für uns zuständig sein. 

Die heutigen deutschen Ge-
werkschaften sind in keiner Weise 

mit kämpferischen ArbeiterInnen-
organisationen zu vergleichen, 
wie wir sie für den erfolgreichen 
Klassenkampf und schlussendlich 
für die erfolgreiche sozialistische 
Revolution brauchen. Ihren Cha-
rakter und ihre geschichtliche 
Entstehung nach 1945 haben wir 
oben bereits dargelegt. 

Grundsätzlich müssen wir des-
halb unsere Arbeit auf eine ei-
genständige Organisierung der 
KollegInnen ausrichten, denn nur 
so können wir im entscheiden-
den Moment auch eigenständige 
Kampfaktionen ohne oder sogar 
gegen die Gewerkschaft durchset-
zen. 

Ob wir in den Gewerkschafts-
strukturen in unserem Betrieb 
eine Zeit lang mitarbeiten oder 
von Beginn an formell eigene 
gewerkschaftliche und klassen-
kämpferische Strukturen aufbau-
en, hängt von der konkreten Situ-
ation im Betrieb ab: Gibt es dort 
Gewerkschaftsstrukturen? Wie 
stark sind diese? Hat die Gewerk-
schaft das Vertrauen der Arbeite-
rInnen oder nicht?

Ist die reaktionäre Gewerkschaft 
ohnehin nicht im Betrieb präsent, 
kann unsere Politik nicht sein, uns 
zu ihrem Gehilfen zu machen und 
sie in Form ihrer Funktionäre in 
den Betrieb einzuladen. Es kann 
nicht darum gehen, der gelben Ge-
werkschaft die Tür zu öffnen, um 
die ArbeiterInnen danach müh-
sam von ihrem Einfluss zu lösen. 

Ist die Gewerkschaft jedoch 
stark im Betrieb verankert, dann 
wäre es eine Dummheit, die Ar-
beit in der Gewerkschaft strikt ab-
zulehnen, weil sich trotz des reak-
tionären Charakters von Apparat 
und Führung unweigerlich ein be-
deutender Teil der ArbeiterInnen, 
die für ihre Interessen kämpfen 
wollen, in ihr organisieren wird. 
Hier gilt Lenins Kritik aus seinem 
Werk “Der Linke Radikalismus“ 
voll und ganz: 

„(...) den Kampf gegen die op-
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portunistischen und sozialchau-
vinistischen Führer führen wir, 
um die Arbeiterklasse für uns 
zu gewinnen. Diese höchst ele-
mentare und ganz augenfälli-
ge Wahrheit zu vergessen, wäre 
eine Dummheit. Und gerade diese 
Dummheit begehen die „linken“ 
deutschen Kommunisten, die aus 
der Tatsache, dass die Spitzen 
der Gewerkschaften reaktionär 
und konterrevolutionär sind, den 
Schluss ziehen, dass man (...) aus 
den Gewerkschaften austreten!!, 
die Arbeit in den Gewerkschaften 
ablehnen!! und neue, ausgeklü-
gelte Formen von Arbeiterorga-
nisationen schaffen müsse!!“12 In 
keinem Fall dürfen wir jedoch zu 
einem Anhängsel oder abhängig 
von der Gewerkschaft und ihrer 
Strukturen werden. Ebenso wenig 
dürfen wir zulassen, dass Erfolge, 
die die ArbeiterInnen erstreiten, 
weil sie sich unabhängig und ggf. 
gegen den Willen der Gewerk-
schaftsführung organisieren, am 
Ende von der Gewerkschaft als ihr 
Erfolg verkauft werden können. 
Die schwindende Autorität der 
Gewerkschaftsführung birgt ein 
großes Potenzial für den Aufbau 
einer eigenständigen, kämpferi-
schen ArbeiterInnenbewegung. 
Daher dürfen wir uns nicht unab-
sichtlich zum linken Feigenblatt 
dieser Gewerkschaften machen.

Wie halten wir es mit 
dem Betriebsrat?

Die Funktion des Betriebsrats 
ist noch klarer. Diese Institution 
hat von vornherein eine konter-
revolutionäre Funktion, verhin-
dert durch das institutionalisierte 
Stellvertretertum die Eigenini-

12 Lenin: Der Linke Radikalismus. Kinder-
krankheit des Kommunismus

tiative der Klasse und sorgt im 
Rahmen der Sozialpartnerschaft 
für eine möglichst große Klas-
senversöhnung. Auch ein Instru-
ment des legalen Kampfes kann er 
schon per Betriebsverfassungsge-
setz nicht sein, da er zu keinerlei 
Kampfmaßnahmen aufrufen darf. 
Streiken dürfen in Deutschland 
nur die Gewerkschaften und die-
se auch nur für tarifliche Zwecke, 
während genau festgelegter Zei-
ten in Tarifauseinandersetzun-
gen. Es darf also über die genauen 
Bedingungen für den Kauf- und 
Verkauf der Arbeitskraft, die in ei-
nem Tarifvertrag festgelegt sind, 
verhandelt werden. Streiks dürfen 
gesetzlich nur eingesetzt werden, 
um Veränderungen im Ausbeu-
tungsverhältnis eines bestimmten 
Kapitalisten oder einem bestimm-
ten Zweig der Kapitalisten und 
den ArbeiterInnen durchzusetzen, 
nicht aber um die Verhältnisse im 
ganzen Staat zu verändern.

Unser Schwerpunkt muss daher 
immer auf selbstständigen Orga-
nisationsformen der ArbeiterIn-
nenklasse liegen. Kontakte in den 
Betriebsrat zur Informationsge-
winnung und um Widersprüche 
im Betrieb auszunutzen, können 
dabei als taktisches Element na-
türlich sinnvoll sein. Je nach At-
mosphäre im Betrieb, können Be-
triebsräte mehr oder weniger hart 
angegangen werden und dadurch 
auch in eine mehr oder weniger 
oppositionelle Position zur Ge-
schäftsführung gedrängt werden.

Der Betriebsrat als Institution 
ist konterrevolutionär und reakti-
onär. Er ist ein Organ der Klassen-
partnerschaft. Daraus folgt jedoch 
nicht, dass auch jeder Mensch im 
Betriebsrat reaktionär ist. In vie-
len kämpferischen Streiks haben 

Betriebsräte sogar eine wichtige 
Rolle gespielt. Für uns folgt daraus 
aber nicht, dass wir grundsätzlich 
um diese Positionen kämpfen, 
sondern vielmehr, dass wir davon 
ausgehen, dass noch bedeutend 
mehr Kämpfe konsequent geführt 
werden können, wenn die Arbei-
terInnen sich selbst organisieren 
würden, statt darauf zu vertrauen, 
dass Betriebsräte aus ihrer eige-
nen gesetzlich vorgeschriebenen 
reaktionären Rolle ausbrechen. 

Ähnlich wie das bürgerliche 
Parlament können wir als Kom-
munistInnen in einzelnen Fällen 
jedoch auch den Betriebsrat und 
seine Privilegien (etwa Betriebs-
versammlungen abzuhalten, Aus-
kunftsrechte etc.) als taktisches 
Mittel ausnutzen, um diese im 
Klassenkampf zugunsten der Ar-
beiterInnen einzusetzen. Dies än-
dert jedoch nichts an der grund-
sätzlichen Funktion und Einschät-
zung des Betriebsrats als einem 
konterrevolutionären Organ. 

Wichtig bleibt dabei zusätzlich, 
dass wir zunächst entsprechende 
Strukturen aufbauen und einen 
gewissen Einfluss bei unseren 
KollegInnen gewinnen müssen, 
um dieses taktisches Mittel gezielt 
einsetzen zu können. Gleichzei-
tig dürfen wir durch die mögliche 
Teilnahme an Betriebsratswahlen 
keine falschen Illusionen schüren 
und nicht in die Integrationsfalle 
tappen. Die Geschichte zeigt, dass 
ein Betriebsratsposten, ebenso 
wie das bürgerliche Parlament, 
ein sehr erfolgreiches Integrati-
onsmittel ist, welches schon so 
manche/n RevolutionärIn ge-
schafft hat, in das bürgerliche Sys-
tem zu integrieren und vom revo-
lutionären Weg abzubringen. 

Streik bei Audi in Ungarn
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UNSERE MITTEL FÜR DIE 
KOMMUNISTISCHE  
BETRIEBSARBEIT 

Die vorhergehenden Ausfüh-
rungen über revolutionäre Re-
alpolitik leiten direkt über zur 
grundsätzlichen Frage, welche 
Mittel uns für eine kommunisti-
sche Betriebsarbeit zur Verfügung 
stehen. Wir können dabei grund-
sätzlich vier Bereiche unterschei-
den. Wichtig bleibt jedoch, zu ver-
stehen, dass in der Realität diese 
Bereiche eine dialektische Einheit 
bilden und z.B. der ökonomische 
und politische Kampf gerade nicht 
getrennt werden dürfen! 

In diesem Sinne geht es um:
1. Mittel für den ökonomischen

Kampf
2. Mittel für den politischen

Kampf im Betrieb
3. Mittel zur ArbeiterInnenbil-

dung und Bewusstseinsverän-
derung der KollegInnen

4. Klassenbewusste und klassen-
kämpferische Massenorgani-
sationen

1. Mittel für den
ökonomischen Kampf

Lenin stellte den KommunistIn-
nen bereits vor über 100 Jahren die 
richtige Aufgabe, „den Kampf um 
das Teewasser“ im Betrieb zu füh-
ren, d.h. beim Tageskampf um die 
ökonomischen Bedingungen des 
Verkaufs der Arbeitskraft auch 
vor mühsamer Kleinstarbeit nicht 
zurück zu schrecken und sich für 
jede ökonomische Verbesserung 
einzusetzen.

Tatsächlich wird es heute un-
ter den Bedingungen eines gering 
entwickelten Klassenbewusstsein 
und fehlender Kampferfahrungen 
für uns in vielen Fällen zunächst 
darum gehen, sich in der Beleg-
schaft zu verankern. Dazu gilt es 
auch in den alltäglichen, kleinen, 
häufig unsichtbaren Zusammen-

stößen im Betrieb einzugreifen 
und eine klassenkämpferische 
Position zu beziehen. Ein wichti-
ger Aspekt bei der Verankerung 
in der Belegschaft ist, wie in al-
len Bereichen der Massenarbeit, 
die Beziehungsarbeit zu unseren 
KollegInnen. Wir müssen das Ver-
trauen der KollegInnen gewinnen 
und uns als zuverlässige und ver-
trauenswürdige ArbeiterInnen, 
die sich von Vorgesetzten und 
Chefs nichts gefallen lassen, einen 
Namen machen. 

Gleichzeitig dürfen wir na-
türlich den Aufbau persönlicher 
Beziehungen zu unseren Kolle-
gInnen nicht vernachlässigen. 
Eine typische Falle ist es zudem, 
sich in die Rolle eines besseren 
Stellvertreters drängen zu lassen 
oder durch übermäßig radikales 
Auftreten, wenn schon nicht den 
eigenen Rauswurf, so doch nur 
zu erreichen, dass man als „roter 
Clown“ im Betrieb bekannt, aber 
einflusslos ist.

Bei jedem ökonomischen Kampf 
im Betrieb, egal ob es um einen 
großen Streik oder die kleinste 
Aktion geht, müssen wir diesen 
Kampf ernsthaft vorbereiten und 
führen. Gegenmaßnahmen von 
der Unternehmensführung und 
Reformisten sollten wir wenn 
möglich voraus ahnen, um von 
diesen nicht überrumpelt zu wer-
den. Vor allem aber müssen wir 
schnell und angemessen auf diese 
reagieren.

Für uns gibt es dabei grundsätz-
lich auch keine Begrenzung der 
Mittel und gerade hier können 
wir als bewusste KommunistIn-
nen, die die Regeln des Krieges, 
der Macht und Herrschaft, d.h. der 
Klassenpolitik verstanden haben, 
punkten. Als kreative Revolutio-
närInnen, für die die Arbeit außer-
halb des bürgerlichen Korsetts der 
legalen Spielräume kein Schreck-
gespenst ist, können wir Kämpfe 
zum Sieg führen, die, wenn wir 

uns an die Regeln des Feindes hal-
ten, verloren gehen würden. 

Es geht beim Kampf im Betrieb 
auch nicht um einen sportlichen 
Wettkampf (mit Fair Play), son-
dern darum, den Gegner nieder-
zuringen, um ihm mit allen uns 
zur Verfügung stehenden Mitteln 
unseren Willen, den Willen der 
ArbeiterInnen, aufzuzwingen. 
Dazu wenden wir neben kollek-
tiven Aktionen der KollegInnen 
insbesondere auch Formen der 
asymmetrischen Auseinanderset-
zung an. Beispiele für konkrete 
Aktionsformen können hier u.a. 
Imagekampagnen gegen das Un-
ternehmen, Veröffentlichung von 
geheimen Unternehmensinforma-
tionen, Angriffe auf neuralgische 
Punkte der Produktionskette au-
ßerhalb des Unternehmens (z.B. 
bei Geldgebern und Abnehmern) 
sein. Gleichzeitig müssen wir im-
mer im Auge behalten, dass der 
Kern in jedem Konflikt die kol-
lektive Aktion der ArbeiterInnen 
ist und wir immer wieder darum 
kämpfen müssen, die Einheit und 
den Kampfeswillen der KollegIn-
nen aufrecht zu erhalten. 

Schon die Bolschewiki haben 
in den frühen Jahren der russi-
schen ArbeiterInnenbewegung 
beobachtet, dass teilweise schon 
ein einfaches Flugblatt ausreichte, 
um die Forderungen der Arbeite-
rInnen durchzusetzen – und das 
unter den Bedingungen des russi-
schen Zarismus! Es braucht nicht 
viel Fantasie, um sich vorzustel-
len, dass gerade der deutsche Im-
perialismus zu großer Flexibilität 
und schnellen Zugeständnissen 
in der Lage ist. Auch in Deutsch-
land ist so manche Lohnerhöhung 
allein durch die Ankündigung 
von Tarifkämpfen, oder weil die 
Unternehmensführung mitbe-
kommen hat, dass sich Wider-
standspotenziale jenseits der ein-
gespielten und kontrollierbaren 
sozialpartnerschaftlichen Rituale 
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zusammenbrauen, ohne dass es 
wirklich zum Kampf gekommen 
wäre, durchgesetzt worden. Doch 
damit sollten wir uns in keinem 
Falle zufrieden geben. 

Wir müssen verinnerlichen, 
dass strategisch gesehen nicht 
die Erfüllung der Forderungen 
an diesem oder jenen Punkt ent-
scheidend ist, sondern ob die Be-
legschaft kollektiv kämpfen lernt, 
um ihre Interessen durchzusetzen. 
Wir sollten deshalb vorsichtig 
sein, schnelle Erfolge auf takti-
scher Ebene zu positiv zu bewer-
ten, wenn wir sie eher als außen-
stehende AktivistInnen durch Öf-
fentlichkeitsarbeit und Aktionen 
außerhalb des Betriebs, stellver-
tretend für die KollegInnen errun-
gen haben. Andersherum gilt es 
zu erkennen, dass taktische Nie-
derlagen strategische Siege sein 
können, wenn sie uns den oben 

genannten Zielen der kommunis-
tischen Betriebsarbeit näher brin-
gen.

Größere betriebliche Kämpfe 
und Streiks hatten in den letz-
ten Jahrzehnten häufig Züge von 
breiten politischen Unterstüt-
zungskampagnen. Ein Beispiel 
dafür wäre die Kampagne gegen 
die Kündigung der betrieblichen 
Aktivistin und Kassiererin Em-
mely bei Kaisers in Berlin. Solche 
selbstorganisierten Kämpfe, die 
die Grenzen der gelben Gewerk-
schaften berührt oder teils über-
schritten haben, hat es nur verein-
zelt und in der Mehrzahl der Fälle 
im Zusammenhang mit Betriebs-
schließungen bzw. Massenentlas-
sungen gegeben. 

Einer der bundesweit bekann-
teren Kämpfe ist der gegen die 
Schließung des AEG-Werks in 
Nürnberg 2005 bis 2007 gewe-

sen, der zugleich ein Beispiel für 
die oben skizzierten asymetrische 
Kampfformen darstellt.13 Auch 
wenn es in Deutschland nur weni-
ge Momente der Selbstermächti-
gung14 der ArbeiterInnenklasse in 
den Betrieben in der jüngsten Ver-
gangenheit gegeben hat, so gibt es 
doch auch einen aktuellen Erfah-
rungsschatz und entsprechende 
Literatur, auf die wir aufbauen 
können. Darüber hinaus gibt es 
eine große Anzahl internationaler 
und geschichtlicher Erfahrungen, 
die von uns insbesondere in Vor-
bereitung von größerer Streiks, 
Betriebsbesetzungen und anderen 
betrieblichen Kampagnen heran-
zuziehen und zu studieren sind.

13 Wir bleiben hier. Dafür kämpfen wir!, 
Die Buchmacherei, 2007

14 6 Tage der Selbstermächtigung, Jochen 
Gester, Willi Hajek, Die Buchmacherei, 
2005

Streik bei Amazon
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2. Mittel für den poli-
tischen Kampf im Betrieb

Im Vergleich zur Literatur 
über Streiks, findet der politische 
Kampf im Betrieb kaum öffentli-
chen Widerhall. Das liegt u.a. an 
der Trennung zwischen Partei und 
Gewerkschaft bzw. Politik und 
Ökonomie, wie er die deutsche 
ArbeiterInnenbewegung seit ihrer 
Entstehung ab 1860 kennzeichnet.

Welche Mittel stehen uns zur 
Verfügung, um unsere proletari-
sche Politik in die Betriebe hin-
einzutragen? Zunächst müssen 
wir uns klarmachen, dass die 
Betriebe als soziale Orte selbst-
verständlich keine „politikfreien 
Zonen“ bilden. Ständig diskutie-
ren die KollegInnen über politi-
sche Fragen, nur häufig in einer 
Form und mit Inhalten, die wir so 
nicht gewohnt sind oder sogar ab-
lehnen. Das darf aber nicht dazu 
führen, dass wir uns wie viele 
GenossInnen aus der politischen 
Widerstandsbewegung im Betrieb 
weg ducken. Sondern es muss 
Ansporn sein, in die persönliche 
Agitation einzusteigen, gegen den 
Strom zu schwimmen und unsere 
Grundpositionen wie Solidarität, 
Menschlichkeit, nach Oben zu 
schlagen statt nach Unten zu tre-

ten usw. offensiv in die Debatte 
einzubringen. Gerade bei Themen 
wie korrupten Politikern, der Ver-
arschung der „kleinen Leute“ und 
anderen Klassenwidersprüchen, 
an denen die Faschisten heute mit 
ihrer pseudo-antikapitalistischen 
Demagogie ansetzen, haben wir 
nicht nur die besseren Argu-
mente, sondern auch eine Menge 
Land zu gewinnen. Aber auch bei 
scheinbar unpolitischen Themen 
wie z.B. Fußball sollten wir an-
gesichts der krassen Kommerzia-
lisierung des Profisports und der 
Korruption in der FIFA leicht An-
knüpfungspunkte für unsere Agi-
tation finden können.

Weiterhin schwappen politische 
Fragen aus der Gesellschaft im-
mer wieder in die Betriebe, wenn 
es um große Debatten geht, die 
gerade viele Menschen bewegen. 
Wenn der imperialistische Staat 
und die Kapitalisten nach einem 
rassistischen Mord ihren bürger-
lichen Antirassismus aufpolieren 
und gegen Ausländerhetze in der 
Betriebsöffentlichkeit Stellung 
beziehen, können wir solche Mo-
mente aufgreifen. Wenn z.B. eine 
bürgerliche Kampagne zur „Will-
kommenskultur“ wie im Sommer 
2015 Hunderttausende als ehren-
amtliche HelferInnen mobilisiert, 

können wir die Stimmung nutzen 
und eine kollektive betriebliche 
Aktivität anstoßen. Dabei muss 
uns auch nicht bange sein, dass 
die Firma das ganz toll findet und 
die Chefs vorneweg mitmachen. 
Auch die Auseinandersetzung 
über die Klimapolitik wird von 
den Kapitalisten selbst und der-
zeit durchaus auch kontrovers in 
die Betriebe getragen. Und wenn 
ganz Deutschland Trump doof 
findet, und alle, einschließlich der 
Vorgesetzten, Anti-Trump Witze 
reißen und Memes (lustige Bild-
chen) weiterleiten, müssen wir 
diejenigen sein, die einen Schritt 
weiter gehen.

Bei KollegInnen, die sich selbst 
als unpolitisch bezeichnen und 
mit der (bürgerlichen) Politik 
nichts mehr zu tun haben wollen, 
können wir vielleicht nicht mit di-
rekter politischer Agitation punk-
ten. Hier haben sich indirekte 
Mittel, die an das Alltagsverhalten 
der KollegInnen anknüpfen, sehr 
gut bewährt. 

In kleineren und mittleren Be-
trieben können wir unter Um-
ständen relativ leicht die Mei-
nungsführerschaft erringen und 
trotzdem wird es vermutlich sel-
tenst zu einer größeren betrieb-
lichen Aktion gegen den eigenen 

Proteste von PflegerInnen
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Kapitalisten kommen. Wenn wir 
unsere Strategie im Auge haben, 
dann können auch GenossInnen, 
die in Kleinbetrieben arbeiten, 
eine kommunistische Betriebsar-
beit entwickeln. Auch wenn diese 
Arbeit andere Formen als in den 
Großbetrieben annehmen wird, 
die hier im Text hauptsächlich 
angesprochen werden, muss auch 
sie wichtige Beiträge zur Vorbe-
reitung und Durchführung der 
Revolution leisten.   

Neben der allgemeinen politi-
schen Agitation wird es bei den 
KollegInnen, die wir erreichen 
bzw. organisieren wollen, von 
Anfang an darum gehen, ökono-
mische und politische Fragen zu 
verbinden. Dass sowohl die Regie-
rung wie das Unternehmen uns 
etwas wegnehmen will, ist eine 
Alltagserfahrung der ganzen Klas-
se. Warum sollten wir also nicht 
sowohl gegen Lohnkürzungen 
der Firma wie gegen Sozialabbau 
durch die Regierung streiken bzw. 
mit betrieblichen Aktion dagegen 
vorgehen oder als KollegInnen-
gruppe auf der Straße protestie-
ren? Wenn wir im Gegensatz zu 
den gelben Gewerkschaften und 
ihrem reformistischen Anhang 
von vornherein zusammenfügen, 
was zusammen gehört, wird der 
politische Streik kein utopisches 
Fernziel bleiben.

3. Mittel zur Arbeiter-
Innenbildung

Der Kommunismus ist eine wis-
senschaftliche Weltanschauung, 
die den großen Vorteil der Wahr-
heit mit dem lästigen Nachteil ver-
eint, dass sie so komplex wie die 
uns umgebende Realität ist. Da-
her führt kein Weg daran vorbei, 
dass politisch aktive Menschen 
sich bilden müssen. Das gilt auch 
und gerade für die ArbeiterInnen. 
Denn die sozialistische Revoluti-
on im imperialistischen Zentrum 

erfordert keine MitläuferInnen, 
die irgendetwas Unverstandenes 
nachplappern. Sie benötigt Milli-
onen politisch bewusste und selb-
ständig denkende und handelnde 
Menschen.

Entgegen bürgerlicher Vorurtei-
le vieler Intellektueller ist es auch 
keineswegs so, dass ArbeiterIn-
nen kein Interesse an politischer 
Bildung hätten. Sie können oder 
wollen nur vielleicht nach acht 
oder mehr Stunden am Band oder 
hinter dem Laptop nicht mehr 
dicke Bücher wälzen. Auch ist es 
weiterhin so, dass viele, die kein 
Gymnasium besucht haben, nie 
gelernt haben, mit längeren Tex-
ten oder Büchern zu arbeiten.

Bei der ArbeiterInnenbildung 
gilt es also Formen der Propagan-
da zu entwickeln, die der Lebens-
realität der ArbeiterInnen ange-
passt sind. Es gilt zum Beispiel, 
aus der realen Erfahrung im Be-
trieb heraus die politische Ökono-
mie zu erklären, anstatt allein mit 
Schulungstexten mit Grafiken, 
Formeln und vielen Fachbegriffen 
die meisten KollegInnen zu über-
fordern. Gleichzeitig können die 
KollegInnen oftmals die realen 
Zusammenhänge viel konkreter 

verstehen, da sie ihre Lebensre-
alität widerspiegelt, ganz anders 
als so manche SchülerInnen oder 
StudentInnen, welche die Bildung 
einfach anhand ihres Intellekts 
versuchen zu verstehen. Hier gilt 
es passende Mittel, Methoden und 
Werkzeuge zu schaffen und wei-
terzuentwickeln. 
Auch der Kampf um die 
Veränderung des bürgerlichen 
Individuums beginnt in der 
kommunistischen Betriebsarbeit 
und den ihr eigenen Orga-
nisationsformen. Denn mit lauter 
bürgerlicher IndividualistInnen, 
SelbstdarstellerInnen und nach 
persönlicher Macht strebenden 
StellvertreterInnen wird die kämp-
ferische Betriebsgruppe schnell 
wieder zerfallen. Schon hier auf 
der ersten Stufe politischer Orga-
nisierung muss die Arbeit an der 
Persönlichkeitsveränderung und -
entwicklung beginnen. Erfolg-
reich fortführen können wir die-
sen Kampf aber nur, wenn wir an 
einem bestimmten Punkt es auch 
schaffen, die KollegInnen in den 
kommunistischen Organisationen 
selbst zu organisieren und sie dort 
zu bewussten revolutionären Per-
sönlichkeiten weiterentwickeln.

Blockadeaktionen zum BVG-Streik 1932
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4. Klassenbewusste und
klassenkämpferische Mas-

senorganisationen 

Wie oben ausgeführt, sind die 
bestehenden Gewerkschaften in 
Deutschland in letzter Konse-
quenz Organisationen des Klas-
senfeindes. Daher brauchen wir 
strategisch gesehen neue, rote 
Gewerkschaften. Zwischen diesen 
beiden Organisationsformen be-
steht ein antagonistischer Wider-
spruch, d.h. sie können nicht dau-
erhaft und stabil nebeneinander 
bestehen. Wir arbeiten dabei auf 
die Schaffung roter Gewerkschaf-
ten vor der Revolution hin, um sie 
als Mittel zum Kampf gegen den 
Kapitalismus zu nutzen. 

Aus kommunistischer Sicht
können wir die gelben Gewerk-
schaften erst dann außer Acht 
lassen, wenn wir die große Mehr-
heit der ArbeiterInnenklasse ideo-
logisch gewonnen haben und bei 
einer Spaltung höchstens kleine 
Teile der Klasse und die Arbeite-
raristokratie der freigestellten Be-
triebsräte und sonstiger Bürokra-
ten in den gelben Gewerkschaften 
zurückbleiben. 

Unvermeidbarer Weise wird 

es daher Übergangsformen ge-
ben. Die Revolutionäre Gewerk-
schaftsopposition (RGO) als 
Übergangsstadium und Entwick-
lungsprozess hin zu roten Ge-
werkschaften stellt dabei eine 
wertvolle Erfahrung aus den spä-
ten 20er Jahren und den 70er Jah-
ren dar, die es auch für uns heute 
auszuwerten gilt.

Trotz unserer strategischen Zie-
le kann die verfrühte Gründung 
von eigenständigen Organisatio-
nen, die offen in Konkurrenz zu 
den gelben Gewerkschaften tre-
ten, ein schwerer taktischer Feh-
ler sein, der uns von den Arbeite-
rInnen mehr isoliert, als uns unter 
ihnen zu verankern. Für die Selb-
storganisierung der ArbeiterIn- 
nen und gegen den Einfluss von 
Sozialdemokratie und Gewerk-
schaftsbürokratie müssen wir je-
doch unter allen Umständen und 
jederzeit kämpfen.

Historisch gab es in Deutsch-
land zwei Zeiträume, in denen 
versucht wurde, revolutionäre Ge-
werkschaftsorganisationen aufzu-
bauen: Im Zuge der Bolschewisie-
rung unter Führung der KPD von 
1929 bis 1933 und in den 1970er 
Jahren, wo gleich mehrere RGOen 

durch verschiedene westdeutsche 
K-Gruppen aufgebaut wurden.
Beide Male zeigte sich das Grund-
problem der RGO als instabiler
Entwicklungsprozess des anta-
gonistischen Widerspruchs zwi-
schen gelben und roten Gewerk-
schaften.

In der Theorie soll die RGO die 
(revolutionären) ArbeiterInnen 
in den reformistischen Gewerk-
schaften, die aus der Gewerkschaft 
ausgeschlossenen und die aus den 
Betrieben rausgeworfenen Arbei-
terInnen (Erwerbslose) in einer 
gewerkschaftlichen Massenorga-
nisation zusammenfassen. Das ist 
natürlich sinnvoll und notwendig, 
aber in der Praxis des Klassen-
kampfs alles andere als einfach 
zu verwirklichen. Im Gegenteil 
drängt die innere Dynamik des 
Widerspruchs zwischen Kapital 
und Arbeit in der Frage gelbe oder 
rote Gewerkschaft zu einer „Lö-
sung“, die im Gegensatz zu den 
politischen Zwecken und strategi-
schen Zielen der RGO steht.

Im Fall der KPD sah das so 
aus, dass die in den Betrieben 
deutlich stärkere SPD in Form 
des Allgemeinen Deutschen Ge-
werkschaftsbundes (ADGB) ge-
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meinsam mit den Kapitalisten die 
KommunistInnen in der Weltwirt-
schaftskrise aus den Betrieben 
raus geschmissen hat15. Wo sich 
die RGO verankern konnte, wur-
de der ADGB zur offenen Streik-
brecherorganisation. Umgekehrt 
führte dies an der betrieblichen 
Basis der KPD dazu, dass sie 
sich immer mehr radikalisierte 
und entgegen der Linie der KPD 
und KI auf die - wie sich schnell 
zeigen sollte, völlig verfrühte - 
Schaffung roter Gewerkschaften 
drängte.16 Im Ergebnis blieb die 
notwendige Offensive der KPD 
bildlich gesprochen auf den ersten 
Metern stecken und die Bahn für 
die faschistische Konterrevoluti-
on war frei.17 Denn die Eroberung 
der Betriebe wie der Mehrheit der 
ArbeiterInnenklasse war die not-
wendige Vorbedingung für die 
Organisierung des bewaffneten 
Aufstands, den die KPD anstrebte, 
aber nicht umsetzen konnte. 

In den 1970er Jahren hat die 
Sozialdemokratie noch weniger 
gefackelt. Unabhängig von ihrer 
konkreten politischen Linie wur-
den alle kommunistischen und 
revolutionären Organisationen 
gleichermaßen bekämpft und ins-
besondere auch durch summa-
rische Gewerkschaftsausschlüs-
se aus den Gewerkschaften und 
(faktisch in Zusammenarbeit mit 
dem Kapital) aus den Betrieben 
gesäubert. Dazu erließen der DGB 
bzw. die einzelnen Industriege-
werkschaften Unvereinbarkeits-
beschlüsse. Die LehrerInnen-Ge-

15 Literarisch gut verarbeitet in dem Ro-
man von Willi Bredel, Maschinenfabrik 
N&K, aus der Reihe: Der Rote 1 Mark 
Roman, Internationaler Arbeiterverlag, 
Berlin 1930

16 Siehe dazu die sozialwissenschaftliche 
Dissertation von Stefan Heinz: Mos-
kaus Söldner? Der `Einheitsverband 
der Metallarbeiter Berlins’ Entwicklung 
und Scheitern einer kommunistischen 
Gewerkschaft, VSA Verlag 2010

17 Siehe dazu T. Derbent, Der Deutsche 
Kommunistischer Widerstand 1933-
1945, Kapitel II die KPD im Angesicht 
des Aufstiegs des Hitler-Regimes

werkschaft Erziehung und Wis-
senschaft (GEW) löste sogar den 
kompletten Landesverband West-
berlin auf, wo eine demokratische 
Mehrheit sich dem widersetzte. 
Dabei hatten überhaupt nur zwei 
Orgas (KPD/ML und KPD/AO) 
eine RGO aufgebaut, die anderen 
wollten von Anfang an innerhalb 
der Gewerkschaft für deren Um-
wandlung kämpfen. Aber auch 
bei KPD/ML und KPD/AO sollte 
die RGO – sofern sie nicht gleich 
zerschlagen wurde – ganz schnell 
im gelben Gewerkschaftsapparat 
aufgehen.

Dasselbe Grundproblem zeigt 
sich auch heute in der betrieb-
lichen Arbeit z.B. bei oppositio-
nellen BasisgewerkschafterInnen. 
Die politisch bewusstesten Akti-
vistInnen sind dabei oftmals die-
jenigen, die in ätzender Gremien-
arbeit versinken und sich dadurch 
in das betriebliche System ein-
binden lassen. Andererseits wer-
den aktivierte KollegInnen nach 
dem nächsten abgewürgten Ta-
rifstreik ihrer Gewerkschaft oder 
der nächsten antidemokratischen 
Manipulation von Wahlen empört 
die gelbe Gewerkschaft verlassen. 
In den vergangenen Jahren haben 
die gelben Gewerkschaften bereits 
Millionen Mitglieder verloren. 

Die Geschichte zeigt uns, dass 
im Ergebnis die gelben Gewerk-
schaften und Betriebsräte ihre 
Macht immer wieder mit dersel-
ben Methode festigen: Isolierung 
der Opposition von der Masse der 
Belegschaft, indem man ihr in-
nerhalb der Gewerkschaft jeden 
Raum nimmt und/oder sie als klei-
ne isolierte Struktur raus- und in 
die Bedeutungslosigkeit abdrängt, 
Neutralisierung ihrer führenden 
Köpfe durch Repression und In-
tegration, Freigabe der isolierten 
Opposition zum Abschuss in Zu-
sammenarbeit mit dem Kapital 
und gegebenenfalls dem Staat.

Als KommunistInnen im Be-

trieb, aber selbst wenn wir „nur“ 
ehrlich die unmittelbaren Inter-
essen der Belegschaft vertreten 
wollen, kommen wir schnell 
an den Punkt, an dem wir die 
etablierten Herangehensweisen 
von Gewerkschaft und Betrieb-
sräten nicht mittragen können. 
Der Klassenkampf erfordert, dass 
wir unsere KollegInnen über-
zeugen, den vorgegebenen Ra-
hmen zu durchbrechen. 
Zugleich wird man genau diese 
Versuche nutzen, um uns zum 
Beispiel als Spalter zu 
diffamieren und unter den Kolle-
gInnen nach Möglichkeit zu iso-
lieren. Mit diesem permanenten 
Spannungsverhältnis gilt es einen 
Umgang zu finden.

Zusammenfassend können wir 
sagen, dass unsere Arbeit in den 
Betrieben auf die Erreichung der 
oben genannten strategischen 
Ziele gerichtet ist. Abhängig 
davon, wie weit wir bei der Er-
reichung dieser Ziele sind, und 
abhängig vom allgemeinen Ent-
wicklungsniveau der ArbeiterIn-
nenbewegung müssen wir nach 
und nach organisatorische Schrit-
te zu überbetrieblichen Zusam-
menschlüssen der ArbeiterInnen 
gehen: Angefangen bei Zusam-
menschlüssen von klassenkämp-
ferischen ArbeiteraktivistInnen in 
einzelnen Betrieben über revolu-
tionäre gewerkschaftliche Struk-
turen im Stile einer RGO bis hin 
zu im revolutionären Prozess zu 
gründenden roten Gewerkschaf-
ten. 

Der Zeitpunkt, zu dem diese 
Schritte gegangen werden kön-
nen, ebenso wie ihre konkrete 
Ausgestaltung (zum Beispiel der 
Grad der ideologischen, politi-
schen und organisatorischen Ver-
bindung zur Kommunistischen 
Partei) hängt dabei jeweils vom 
Entwicklungsniveau der Klassen-
kämpfe und des Klassenbewusst-
seins unter den ArbeiterInnen ab.
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KOMMUNISTISCHE 
BETRIEBSARBEIT 
 IN DER PRAXIS

Wenn wir an die oben darge-
stellte strategische Bedeutung 
der kommunistischen Betriebs-
arbeit als eines besonders zent-
ralen Teils der kommunistischen 
Massenarbeit anschließen wollen, 
dann muss es unser Ziel sein, ei-
nen möglichst großen Teil unse-
rer lohnarbeitenden GenossInnen 
nach und nach in kommunisti-
schen Betriebszellen zu organisie-
ren. Das setzt zunächst natürlich 
voraus, dass mehrere GenossIn-
nen in demselben Betrieb arbeiten. 
Die Aufgaben der Betriebszellen 
umfassen zunächst die grundsätz-
lichen Aufgaben jeder kommunis-
tischer Zelle. Sie leiten dabei vor 
allem die örtliche Betriebsarbeit 
und in diesem Zusammenhang 
die zu schaffenden Betriebsgrup-
pen von aktiven KollegInnen an. 
In Zeiten starker Klassenkämpfe 
innerhalb des Betriebs werden sie 
zudem Streik- und Aktionskomi-
tees bilden. 

Es liegt zudem in der Verant-
wortung der kommunistischen 
Betriebszelle, regelmäßig die Ar-
beiterInnen im Betrieb mit eige-
nem Agitations- und Propagan-
damaterial rund um die Klassen-
kämpfe inner- und außerhalb des 
Betriebs zu versorgen. Dazu kön-
nen zahlreiche Methoden genutzt 
werden (Flyer, Betriebszeitung, 
digitale Netzwerke). Bei dieser Ar-
beit muss jedoch ein Schwerpunkt 
auf die persönlichen Beziehungen 
zu den KollegInnen gelegt werden. 

Die Repression der Kapitalisten 
macht es notwendig, dass die Be-
triebsarbeit in bestimmten Berei-
chen verdeckt vor den Augen von 
Geschäftsführung, Vorarbeitern 
und anderen betrieblichen Agen-
ten der Herrschenden geschehen 
muss. Gleichzeitig müssen die 
ArbeiterInnen klare Ansprech-

partnerInnen und Vertrauens-
personen in uns als kommunisti-
schen ArbeiterInnen und unserer 
Betriebsarbeit sehen. Ohne die-
ses Vertrauen werden wir unsere 
Aufgaben in der Betriebsarbeit auf 
Dauer nicht erfüllen können.

Betriebsanalyse

Eine wichtige Methode kommu-
nistischer Betriebsarbeit besteht in 
einer umfassenden Betriebsanaly-
se. Es ist sinnvoll, diese bei Beginn 
der organisierten Arbeit in einem 
Betrieb anzufertigen und danach 
in regelmäßigen Abständen, z.B. 
jährlich zu aktualisieren. Bei der 
Betriebsanalyse geht es darum, 
anhand von Checklisten bzw. Fra-
gebögen, systematisch alle ver-
fügbaren Informationen über den 
Betrieb zu sammeln, diese zusam-
men zu führen und so zu einem 
Verständnis der inneren Struktur 
des Betriebs und der Belegschaft 
zu gelangen. Desweiteren gilt es 
dadurch Ansatzpunkte für die Ar-
beit und Schwachpunkte des Fein-
des herauszufinden.
Themen einer Betriebsanalyse 

sind u.a.:
• Analyse der Produktionskette

und Stellung im Produktions-
prozess

• wirtschaftliche Situation des
Betriebs bzw. Unternehmens

• Struktur des Managements 
und der betrieblichen Hierar-
chien

• Einschätzung der politischen
Haltung der KollegInnen

• soziales Gefüge im Betrieb
(Cliquen, Nationalitäten, Frei-
zeitgestaltung)

• Einschätzung von Betriebsrat
& Gewerkschaft

• Analyse der Schwachpunk-
te des Feindes (Image, Just-in
Time Produktion etc.)

• räumliche Struktur des Ar-
beitsprozesses, Möglichkeiten
in Kontakt mit KollegInnen zu
kommen

• Juristische Betriebsstruktur
(LeiharbeiterInnen, Ich-AG‘s,
Outsourcing)

Diese Beispiele dienen nur dazu, 
den Umfang einer Betriebsanalyse 
aufzuzeigen und sollten keines-
wegs als fertige Liste verstanden 
werden.18 Auch sollten wir uns 
nicht auf den engen Horizont ei-
nes einzelnen Betriebs beschrän-
ken, sondern zugleich die allge-
meinen Bedingungen in der jewei-
ligen Branche analysieren. Denn 
dies kann uns die Ansatzpunkte 
aufzeigen, um zu Netzwerkstruk-
turen von KollegInnen verschie-
dener Betriebe zu gelangen. Diese 
wiederum können als Keim der 
von uns angestrebten eigenstän-
digen Klassenorganisationen die-
nen.

Betriebliche  
Massenorganisation

Eine kämpferische Betriebsar-
beit wird ohne eine möglichst fes-
te Organisierung der KollegInnen 
auf lange Zeit nicht erfolgreich 
sein. Der Aufbau kämpferischer 
Betriebsgruppen als betriebliche 
Massenorganisationen ist damit 
ein zentraler Aspekt der kommu-
nistischen Betriebsarbeit. Was 
zunächst mit regelmäßigen Dis-
kussionen in den Pausen oder 
zwanglosen Stammtischen begin-
nen kann, wird sich dann zu einer 
kämpferischen Alternative zur 
Isolation im Betrieb und zu der 
gelben Gewerkschaftsbürokratie 
entwickeln.

Die betriebliche Massenorga-
nisation muss eine Plattform für 
die Unzufriedenheit der Arbeite-
rInnen mit der Arbeitssituation 
im Betrieb bieten. Ihre berechtigte 
Wut und ihr Frust sollen sie hier in 
konstruktive und produktive Bah-
18 Ein ausführlicher Fragebogen befindet 

sich im Anhang der Broschüre „RGO 
Heute?! Kommunistische Basisar-
beit im Betrieb – Revolutionäre Strat-
egie“, www.kombibl.files.wordpress.
com/2013/08/rgo_revolutionc3a4re_
strategie.pdf
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nen lenken. Erste informelle Netz-
werke zwischen verschiedenen 
KollegInnen legen die Grundlage 
für die spätere Organisierung.

Gleichzeitig muss hier eine 
marxistische Bildungsarbeit mit 
den KollegInnen stattfinden, die 
an ihre Probleme und Lebensre-
alität anschließt und sie dort ab-
holt. Hier müssen entsprechende 
Methoden der politischen Bildung 
geschaffen werden, die es möglich 
machen, die richtigen Antworten 
auf die wesentlichen ökonomi-
schen, politischen und ideologi-
schen Fragen der ArbeiterInnen 
zu geben. Diese Bildungsarbeit 
muss zudem zum Ziel haben, den 
Wissensdurst der ArbeiterInnen 
und ihren Drang, selber aktiv zu 
werden, weiter anzufachen.

Klassenkämpfe führen 

Schaffen wir es, erste Netzwer-
ke und Zirkel in einem Betrieb zu 
bilden und haben wir einen kon-
kreten Überblick über den Betrieb, 
dann heißt es für uns, erste Kämp-
fe zu führen. Diese müssen nicht 
direkt Auseinandersetzungen um 

Tarifverträge, höhere Löhne oder 
niedrigere Arbeitszeit sein. Wir 
können zunächst klein anfangen. 
Dazu eignen sich etwa Fragen wie 
die Forderung nach Bezahlung 
der Arbeitskleidung, kostenlo-
se Getränke, die Einhaltung von 
Sicherheitsvorschriften oder die 
Ablehnung von (ungeplanter bzw. 
unbezahlter) Mehrarbeit.

Dabei sollten wir mit der Zeit 
einzelne Kämpfe miteinander 
verbinden und die ArbeiterInnen 
und ihre Aktionen nicht allein in 
einem Betrieb führen, sondern die 
Kämpfe auf die gesamte Branche 
oder die komplette Produktions-
kette ausweiten. Dabei sollten wir 
auch besondere soziale Zusam-
mensetzungen der Belegschaft 
beachten z.B. hauptsächlich Mi-
grantInnen aus einem Land oder 
ausschließlich Frauen im Betrieb. 
So können wir die potenzielle 
Produktionsmacht, die wir als Ar-
beiterInnen haben, voll ausschöp-
fen und unsere Stärke gegenüber 
den Kapitalisten voll entfalten. 
Perspektivisch sind dabei natio-

nale und internationale Netzwer-
ke notwendig, die es ermöglichen 
diese Organisierung anhand von 
Branchen und Produktionsketten 
real umzusetzen. 

Gleichzeitig müssen wir die 
Kämpfe innerhalb und außerhalb 
des Betriebes verknüpfen und 
zusammenführen und die ökono-
mischen und politischen Forde-
rungen und Kämpfe miteinander 
verbinden. Hierbei gilt es eben 
auch die verschiedenen Felder 
der kommunistischen Massenar-
beit zusammen zu bringen und 
die gemeinsamen Klasseninteres-
sen als verbindendes Element in 
den Vordergrund zu stellen. Da-
bei muss uns stets klar sein, dass 
die konkreten Kämpfe innerhalb 
des Betriebs entfacht und geführt 
werden müssen. Von außen kön-
nen wir diese lediglich unterstüt-
zen und solidarisch begleiten. 
Doch ohne einen ausreichenden 
Rückhalt bei den KollegInnen im 
betreffenden Betrieb, werden wir 
keine erfolgreichen Klassenkämp-
fe führen können. 
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KOMMUNISTISCHE 
FRAUENARBEIT

A
ls KommunistInnen kämpfen wir für die Freiheit von 
der Unterdrückung des Menschen durch den Men-
schen. Den Kampf, den wir dazu führen, das Unterdrü-

ckungssystem zwischen den Geschlechtern – das Patriarchat 
– allseitig zu überwinden, ist die Frauenrevolution. Warum 
verstehen wir diesen Prozess als Revolution, wer ist ihr revolu-
tionäres Subjekt? Wann kann diese Revolution stattfinden und 
wer wird befreit? Auf all diese Fragen wollen wir in diesem 
grundlegenden Artikel eingehen und die Leitlinien unserer 
Kommunistischen Frauenarbeit vorstellen.
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DER BEGINN DER FRAUEN-
UNTERDRÜCKUNG:  

DIE ENTSTEHUNG DES  
PATRIARCHATS

Das Patriarchat ist das ältes-
te Unterdrückungsverhältnis der 
Welt, sein Ursprung liegt noch 
in der Urgesellschaft. Zu Beginn 
der menschlichen Entwicklung 
lebten die Menschen im Matriar-
chat. Das Matriarchat darf nicht 
als einfaches Gegenteil des Patri-
archats verstanden werden, denn 
eine Unterdrückung auf Grund 
des Geschlechts gab es nicht. Die 
ökonomische Grundlage für die 
Unterdrückung des Menschen 
durch den Menschen war noch 
nicht gegeben.

Die Entstehung des Privateigen-
tums und die entstandene Arbeits-
teilung veränderten die Situation 
und führten in ein Jahrtausende 
andauerndes Unterdrückungsver-
hätnis.

Das Wachstum der Produktiv-
kräfte wurde in erster Linie durch 
die Weiterentwicklung der Werk-
zeuge und Methoden der Wirt-
schaft bestimmt. Der früher vor-
herrschende Hackbau wurde zum 
Pflugbau und das Zähmen von 
Tieren entwickelte sich weiter zur 
Viehzucht. Es war nun erstmals 
möglich, ein Mehrprodukt zu er-
zeugen. Das bedeutet, die Men-
schen konnten mehr Nahrungs-
mittel produzieren als sie zum 
Überleben brauchten. Ebenso ent-
wickelte sich der Austausch von 
Produkten untereinander. 

Die Entwicklung von Acker-
bau und Viehzucht führten zu 
einem neuen Wirtschaftszweig, 
der Hauswirtschaft. Hier wurden 
Gefäße hergestellt, Tierhäute und 
Felle bearbeitet, Seifen produziert 
etc. Dieser Wirtschaftszweig ent-
wickelte sich vorwiegend zum 
Arbeitsgebiet der Frauen. Öko-
nomisch geschah somit eine mas-

sive Veränderung innerhalb der 
gesamten Gesellschaft. Eine neue 
Arbeitsteilung zwischen den Ge-
schlechtern entstand und setzte 
sich durch. Die Frauen wurden 
mehr und mehr in die Hausar-
beiten gedrängt, während die 
Männer die Ernährung der Fami-
lie sicherten und so auch gesell-
schaftlich eine höher angesehene 
Rolle einnahmen.1

Seit seiner Entstehung blieb das 
Patriarchat bis heute durch alle 
gesellschaftlichen Etappen (Skla-
venhaltergesellschaft, Feudalis-
mus und Kapitalismus) hindurch 
erhalten. Was sich jedoch änderte, 
waren die jeweiligen konkreten 
Formen und Ausprägungen der 
Unterdrückung.

DIE MEHRFACHE UNTER-
DRÜCKUNG DER ARBEITERIN 

IM KAPITALISMUS
Das Patriarchat und der Kapi-

talismus sind eng miteinander 
verwoben. Um das zu verstehen, 
ist es notwendig, den Blick in die 
Richtung der politischen Ökono-
mie zu wenden. 

Die Arbeiterin ist eine Arbeite-
rin, weil sie eine besondere Ware 
verkaufen muss, um zu überleben: 
Ihre Arbeitskraft. Im Gegensatz 
zu allen anderen Waren ist diese 
die einzige, die einen neuen Wert 
schafft. Das bedeutet, wenn Arbei-
terInnen ein Produkt verarbeiten, 
fügen sie einen neuen Wert hin-
zu, den es vorher nicht gab. Der 
Wert, der durch die ArbeiterInnen 
hinzugefügt wird, ist jedoch hö-
her als das, was die ArbeiterInnen 
anschließend als Lohn ausgezahlt 
bekommen. Die Differenz, die die 
Kapitalisten einbehalten, ist der 
Mehrwert, der durch die mensch-
liche Arbeitskraft geschaffen 
wird. Der Lohn stellt dabei ledig-

1 Siehe: Friedrich Engels – Der Ursprung 
der Familie, des Privateigentums und 
des Staates

lich sicher, dass die ArbeiterInnen 
am nächsten Tag wieder mit ihrer 
gesamten Arbeitskraft arbeiten 
können.

Es liegt auf der Hand, dass das 
Interesse der Kapitalisten darin 
liegt, den Lohn der ArbeiterInnen 
möglichst gering zu halten, das 
Interesse der ArbeiterInnen je-
doch gegensätzlich dazu ist. 

Die Arbeiterin wird auf Grund 
ihrer Klassenzugehörigkeit, wie 
alle Teile der ArbeiterInnen-
klasse, ausgebeutet und unter-
drückt. Hinzu kommt, dass Frau-
en heute immer noch den größten 
Teil der Hausarbeit erledigen. 
Auch das ist im Interesse der Ka-
pitalisten. 

Aber warum? 
Der Wert der Ware Arbeitskraft, 

welche sich durch die Reproduk-
tionskosten bemisst, bestimmt 
maßgeblich den Lohn der Arbei-
terInnen. Diese Kosten sind gerin-
ger, je mehr reproduktive Arbeit 
in Form von privater Arbeit zu 
Hause erledigt wird. Die Herr-
schenden heute sind aber nicht 
nur daran interessiert, dass es 
eben diese Rollenverteilung gibt. 
Lange haben die Frauen sich ih-
ren Weg in die Betriebe erkämpft 
und gesiegt. Und auch das ist im 
Interesse der Herrschenden heute. 
Als nur die Männer / Väter arbei-
ten gingen, bekam der Mann nicht 
nur genug Lohn, um seine eige-
ne Arbeitskraft zu reproduzieren, 
sondern auch die folgende Gene-
ration groß zu ziehen und seine 
Frau zu ernähren. Er bekam einen 
Familienlohn. Wenn der Mann 
einen Familienlohn bekommt, be-
deutet das aber neben der priva-
ten Reproduktionsarbeit der Frau 
auch, dass nur er seine Arbeits-
kraft verkauft und folglich nur 
einmal Mehrwert produziert wird. 

Wenn die Frauen arbeiten ge-
hen, muss nicht unbedingt viel 
mehr Lohn gezahlt werden, denn 
nun versorgen beide gemeinsam 
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die Familie. Es wird jedoch von 
zwei Personen Mehrwert ge-
schaffen, den der Kapitalist sich 
aneignen kann. Neben dieser Ar-
beit wird die Reproduktionsarbeit 
allerdings nicht gleichmäßig auf-
geteilt, sondern bleibt weiterhin 
zu größten Teilen die Aufgabe 
der Frauen in Form privater Ar-
beit. Frauen leisteten 2019 durch-
schnittlich vier Stunden und 29 
Minuten unbezahlte Arbeit täg-
lich, während dieser Wert für 
Männer mit rund einer Stunde 
und 48 Minuten angegeben wird.2

Für die Kapitalisten ist es durch-
aus eine gute Rechnung: Insge-
samt wird etwas mehr Lohn be-
zahlt, dafür wird der doppelte 
Mehrwert einkassiert. 

Auch wenn die Frauen in 
Deutschland mittlerweile in fast 
allen Bereichen rechtlich den 
Männern gleichgestellt sind, wer-
den sie real doch in vielen Lebens-
bereichen besonders ausgebeutet 
und unterdrückt.

Mit mehr als 19 Millionen ma-
chen die Frauen rund 46,5% der 
Erwerbstätigen in Deutschland 
aus.

Heute wird viel über die Un-
gleichbezahlung von Männern 
und Frauen, der sogenannten 
“Gender Pay Gap” gesprochen.

2 Studie der Internationalen Arbeitsor-
ganisation ILO

Bekannt sind hier heute zwei 
verschiedene Zahlen. Die unbe-
reinigte Gender Pay Gap liegt bei 
21 % (Durchschnittsverdienst), 
die bereinigte bei 6% Lohnunter-
schied (bei gleicher Qualifizie-
rung und gleichen Aufgaben). 
Gleichzeitig machen Frauen einen 
bedeutenden Teil der atypisch 
Beschäftigten aus. Zu atypischen 
Beschäftigungsverhältnissen zählt 
zum Beispiel die Teilzeitarbeit. 
2017 war fast jede dritte Frau in 
einem atypischen Beschäftigungs-
verhältnis angestellt, was zum ei-
nen zu unsicheren Arbeits- und 
Lebensverhältnissen führt, zum 
anderen aber auch zu niedrigeren 
Löhnen.3

Nicht nur ökonomisch wird die 
Frau heute im Kapitalismus unter-
drückt.

Seit Jahrtausenden lebt die 
menschliche Gesellschaft im Patri-
archat und wird in diesem Unter-
drückungsverhältnis sozialisiert. 
Alle Menschen, alle Geschlechter 
werden heute von klein auf mit 
gegensätzlichen patriarchalen 
Rollenbildern erzogen. Dies stützt 
wie oben bereits gesehen direkt 
die ökonomische Macht der Kapi-
talisten. Heute sind jedoch nicht 
nur die Produktionsmittel, son-
dern auch die politische Macht in 
3 Eine detailliertere Analyse zur Situation 

der Frau im Kapitalismus: Kommunis-
mus Nr. 14

den Händen der Kapitalisten. Die-
se nutzen sie selbstverständlich, 
um ihre Macht aufrechtzuerhal-
ten und ihre Interessen durchzu-
setzen. Das Bildungssystem spielt 
hierbei eine große Rolle. In der 
Schule werden heute alle jungen 
Menschen mit bürgerlicher und 
patriarchaler Ideologie groß gezo-
gen. Wenn junge Menschen also 
nicht von den eigenen Eltern mit 
den klassischen Rollenbildern im 
binären Geschlechtersystem erzo-
gen werden, dann von weiten Tei-
len der Gesellschaft, den Medien, 
der Werbung und in der Schule. 

Wenn man sich das Unterdrü-
ckungsverhältnis im Patriarchat 
ansieht, sieht man, dass hierbei 
gesellschaftlich zunächst jeder 
Mann die Rolle des Unterdrü-
ckers und jede Frau die Rolle der 
Unterdrückten einnimmt. Es ist 
richtig, auch jeder Mann wird in 
Rollenbilder gedrängt, egal ob er 
es möchte oder nicht. Hier gibt es 
jedoch einen klaren Unterschied 
zwischen Männern und allen an-
deren Geschlechtern. Männer sind 
die ersten, die vom Patriarchat 
und seinen Privilegien profitieren, 
egal ob sie es möchten oder nicht. 

Schauen wir uns heute um, kön-
nen wir überall, wo wir sind, die 
Auswirkungen des Patriarchats 
sehen. Wer kennt es aus dem Bus 
oder der U-Bahn nicht? Eine Frau 

das Patriarchat steckt uns von Klein an in Geschlechterrollen
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sitzt mit gekreuzten Beinen und 
eng anliegenden Armen auf einem 
Stuhl, neben ihr ein Mann, breit-
beinig mit von sich gestreckten 
Armen. Das ist ein ganz normales 
Szenario, was immer wieder beob-
achtet werden kann. Aber warum 
ist das so? Dass die allseits belieb-
te Antwort von Männern „Wir 
brauchen halt unseren Platz, sonst 
wird es zu eng“ oder „Willst du, 
dass ich mir was einquetsche?!“ 
zwar eine einfache Antwort auf 
diese Frage, keinesfalls jedoch die 
richtige ist, liegt auf der Hand.

So wie wir in unseren persön-
lichen Verhaltensweisen sozia-
lisiert werden, durchlaufen wir 
insbesondere im Kindesalter auch 
eine geschlechtsspezifische Kör-
per- und Bewegungssozialisation. 
Hier lernen Jungs wettbewerbso-
rientiert zu sein, immer bereit los-
zulegen, während Mädchen auch 
hier zur Zurückhaltung und zum 
Nicht-Auffallen sozialisiert wer-
den. Jungen sind folglich immer 
bereit, ihren „verdienten Platz“ 
in der Welt, dem Bus oder der 
U-Bahn einzunehmen, während 
Mädchen eher die Angst haben, 
zu viel Raum einzunehmen. Dass 
es auch anders geht, wurde schon 
in New York und Madrid bewie-
sen, hier gab es seit 2014 große 
Kampagnen gegen das sogenann-
te Menspreading in Bussen und 
Bahnen.

Zudem ist es auch heute All-
tag, dass Frauen als Sexobjekte 
betrachtet werden. Von klein auf 
werden Frauen dahin erzogen, 
dass sie sich und ihr Befinden dar-
über definieren, wie Männer über 
sie urteilen. Es ist egal, ob wir die 
Werbung auf den Straßen, Filme 
in Kinos oder das Verhalten der 
Menschen um uns herum betrach-
ten: Wir sehen, wie Frauen sexu-
alisiert und wenn sie nicht den 
bürgerlichen Schönheitsidealen 
entsprechen, ausgegrenzt werden. 

Mit eben diesen Schönheitside-

alen und der Sexualisierung des 
weiblichen Körpers wird durch 
die Kapitalisten eine Menge Geld 
gemacht, seien es Diätprodukte, 
Schminke, Kleidung oder „Schön-
heits-OPs“. All das sind Dinge, die 
viele Millionen Euro einbringen 
und gleichzeitig teils schwere ge-
sundheitliche Folgen für die Frau-
en haben können. 

WELCHE ROLLE SPIELT  
PATRIARCHALE GEWALT IN 

DER KAPITALISTISCHEN  
GESELLSCHAFT? 

Jedes Unterdrückungsverhält-
nis wird durch eine Vielzahl an 
Methoden aufrechterhalten. Diese 
Methoden können integrativ sein, 
also zur scheinbar freiwilligen 
Unterwerfung führen, oder aber 
mit Gewalt eine Unterwerfung 
erzwingen. Besonders der Impe-
rialismus hat eine große Vielfalt 
an solchen integrativen Methoden 
entwickelt. Dennoch spielt Ge-
walt in der ein oder anderen Form 
auch heute eine große Rolle bei 
der Aufrechterhaltung sowohl der 
Klassengegensätze als auch der 
patriarchalen Unterdrückung. 

Patriarchale Gewalt dient also 
dazu, die Unterdrückung der Frau 
aufrecht zu erhalten. Jede Form 
der Gewalt soll dazu führen, dass 
Frauen klein gehalten werden, 
dass sie keinen Widerstand leis-
ten oder gar zerstört werden und 
sich die Spaltung der Geschlech-
ter vertieft.

Gewalt gegen Frauen 
hat viele Gesichter

Ob Gewalt in Ehe und Partner-
schaft, sexuelle Übergriffe und 
Vergewaltigung sowie Stalking, 
Frauenhandel und Gewalt im Rah-
men von Prostitution oder Geni-
talverstümmlung. Eins haben alle 
diese   Formen der Gewalt gegen 
Frauen gemeinsam. Ihr Ziel ist es, 

Macht über Frauen zu erlangen 
oder aufrecht zu erhalten. Sie die-
nen dem Patriarchat.

Psychische Gewalt wird in die-
ser Gesellschaft oft übersehen und 
noch viel öfter nicht ernst genom-
men. Es gibt keine blauen Flecken, 
keine nachzuweisenden Knochen-
brüche oder sonstige sichtbare 
Wunden. Trotzdem ist diese Ge-
walt da und wird ausgeübt. Teils 
bewusst, teils unbewusst. 

Es ist unsere Aufgabe, diese 
Gewalt als Gewalt anzuerkennen 
und sie nicht zu tolerieren, egal 
wo wir von ihr mitbekommen. 

Physische Gewalt wird oftmals 
mehr wahrgenommen. Jedoch 
nur, wenn sie körperlich sichtba-
re Folgen hat. Es gibt aber auch 
bei physischer Gewalt verschie-
dene Formen, die zum Teil keine 
sichtbaren Spuren hinterlassen. 
So wird zum Beispiel das „Schub-
sen im Streit“ oftmals herunterge-
spielt und nicht als das betrachtet, 
was es ist, denn es ist ganz klar 
Gewalt gegen Frauen. 

Sexualisierte Gewalt ist bis heu-
te ein Tabuthema. Noch immer 
ist es Alltag, dass Frauen nicht 
geglaubt wird, wenn sie sexua-
lisierte Gewalt erfahren haben, 
oder dass diese heruntergespielt 
wird. Nicht nur vor bürgerlichen 
Gerichten, sondern auch vor der 
eigenen Familie oder dem Freun-
deskreis stehen sie in der Beweis-
pflicht und so kommen Täter oft 
ungeschoren davon. 

Um eine Vormachtstellung zu 
sichern und die Kontrolle über 
eine Situation oder eine Frau aus-
zuüben, gibt es unzählige Metho-
den. Für uns ist klar, dass wir jede 
dieser Situationen bekämpfen 
werden. Sei es psychisches Unter-
Druck-Setzen, sei es die Provo-
kation von Gegengewalt um an-
schließend mit weiterer Gewalt zu 
antworten, sei es die Androhung 
oder Ausübung von körperlicher 
Gewalt. 
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WARUM KANN DIE FRAU IM 
KAPITALISMUS NICHT BE-

FREIT WERDEN? 
Wie oben dargelegt, profitieren 

die Kapitalisten auf verschiedene 
Art und Weise von der Aufrecht-
erhaltung des Patriarchats. Öko-
nomisch, da die Reproduktions-
arbeit unbezahlt stattfindet und 
mehr Mehrwert einbehalten wer-
den kann. 

Genauso wird die Schlagkraft 
der gesamten ArbeiterInnenklasse 
durch das Patriarchat geschwächt. 
Denn durch seine Aufrechterhal-
tung wird eine weitere Spaltungs-
linie in die ArbeiterInnenklasse 
getragen, die einen gemeinsamen, 
organisierten Kampf erschweren 
und verhindern soll. Die männli-
chen Arbeiter erhalten Privilegien 
und sind nicht mehr die Untersten 
in der Rangordnung, sondern sie 
haben jemanden, auf den sie he-
runter schauen können. Dadurch 
haben sie selber einen Vorteil 
durch das Patriarchat. Aber ein 
Unterdrücker kann nicht frei sein 
und die Hälfte der ArbeiterInnen-
klasse wird nicht alleine die so-
zialistische Revolution erreichen. 
Das bedeutet: Die Einzigen, denen 
das Patriarchat und seine Auf-
rechterhaltung in letzter Konse-
quenz dient, sind die Kapitalisten.

Auch Forderungen, wie die der 
bezahlten Hausarbeit sind in 
diesem System weder umsetzbar, 
noch wünschenswert. Warum ist 
sie nicht umsetzbar? Die bezahlte 
Hausarbeit widerspricht dem öko-
nomischen Grundgesetz im Kapi-
talismus. 

Im Kapitalismus wird die Höhe 
des Arbeitslohns vom Wert der 
Ware Arbeitskraft bestimmt. Die-
ser Wert ergibt sich aus dem Wert 
der Existenzmittel, die zur Repro-
duktion der ArbeiterInnenklasse 
benötigt werden. Das bedeutet, 
alles was benötigt wird, um die 
Arbeitskraft wieder herzustellen. 
Dazu gehören beispielsweise Le-
bensmittel, Wohnung, Kleidung, 
usw. Nur ein kleiner Teil der Re-
produktionsarbeit ist heute gesell-
schaftliche Arbeit. Da nur gesell-
schaftliche Arbeit, das bedeutet 
die Produktion für den Austausch, 
eine Ware bildet, stellen nur diese 
Bereiche im Kapitalismus einen 
Wert da. Die Hausarbeit findet 
heute in den meisten Fällen in 
Form von privater Arbeit statt. 
Das bedeutet, sie fällt nicht in den 
gesellschaftlichen Gesamtarbeits-
tag und das, obwohl sie ein gesell-
schaftliches Bedürfnis befriedigt, 
also einen Gebrauchswert hat. Da 
diese Privatarbeit, die vor allem 
durch proletarische Frauen aus-
geführt wird, in einem so großen 

gesellschaftlich nennenswerten 
Umfang stattfindet, senkt sie im 
Kapitalismus also den Wert der 
Ware Arbeitskraft, das bedeutet 
den Lohn der ArbeiterInnen. Wäre 
diese Privatarbeit gesellschaftli-
che Arbeit, wäre sie Bestandteil 
der Reproduktionskosten, das 
bedeutet sie würde den Wert der 
Ware Arbeitskraft beeinflussen 
und erhöhen, also würde der Lohn 
steigen.4

Zudem ist es nicht wünschens-
wert, dass diese Forderung umge-
setzt wird, denn das würde bedeu-
ten, dass die Arbeiterin aus der 
Situation der Familienarbeit noch 
schwieriger heraus kommen wird 
als heute schon. Es würde sich 
auch ökonomisch weiter festigen, 
dass die Frauen zu Hause bleiben 
und es wäre noch leichter, sie von 
dem gesellschaftlichen Leben zu 
isolieren. 

Gleichzeitig stellt sich die Frage, 
wer diese Arbeit bezahlen soll? 
Soll sie aus dem Familienlohn be-
zahlt werden? Welcher Vorteil er-
gäbe sich dadurch? Oder soll dies 
staatlich oder durch die Unterneh-
men finanziert werden? Beides 
würde den bisherigen Lohn mas-
siv senken, denn letztlich werden 
alle staatlichen Ausgaben durch 
die Steuern der ArbeiterInnen-

4 Die Frau im Kapitalismus – Kommunis-
mus Nr. 14
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klasse getragen. Auch die Kapita-
listen würden diesen Betrag von 
den bisherigen Löhnen abziehen. 
Weder die Proletarierinnen, noch 
die gesamte ArbeiterInnenklasse 
hätte also irgendetwas gewonnen. 

Dementsprechend ist es un-
bedingt notwendig, den Kampf 
gegen das Patriarchat als ele-
mentaren Bestandteil des Klas-
senkampfes zu verstehen, die 
Spaltung der ArbeiterInnenklasse 
nicht selber voranzutreiben und 
gleichzeitig nicht versöhnlerisch 
mit dem Patriarchat zu werden.

DIE FRAUENREVOLUTION 
WIRD DAS PATRIARCHAT 

BESIEGEN
Um das Patriarchat zu besie-

gen ist es notwendig, verschiede-
ne Kämpfe zu führen. Zum einen 
muss dem Patriarchat durch die 
Aufhebung des Privateigentums 
an Produktionsmitteln und die 
Zerschlagung des bürgerlichen 
Staatsapparates, also durch sie so-
zialistische Revolution, seine öko-
nomische Grundlage genommen 
werden. Zum anderen muss eine 
gesellschaftliche Veränderung des 
Bewusstseins und Handelns er-
reicht werden. 

Die Frauenrevolution als ge-
sellschaftliche Revolution hat 
das Ziel der Befreiung aller Ge-
schlechter. Die Frauenrevolution 
ist erst vollendet, wenn jegliche 
Unterdrückung auf Grund des 
Geschlechts oder der Sexuali-
tät beendet ist. Das bedeutet, sie 
ist erst vollendet, wenn der Neue 
Mensch erschaffen ist, wenn wir 
eine Gesellschaft erreicht haben, 
in der alle alten, kapitalistischen 
Verhaltensweisen und Einflüsse 
verschwunden sind. Eine klassen-
lose Gesellschaft, in der niemand 
mehr unterdrückt wird und nie-
mand mehr unterdrückt. Nur hier 
kann sich der Neue Mensch, also 
der Mensch, der alle negativen 

Eigenschaften, Verhaltensweisen 
und Denkmuster aus der kapita-
listischen Gesellschaft überwun-
den hat, entwickeln. 

Dementsprechend hat die Frau-
enrevolution kein anderes Ziel 
als den Kommunismus. Sie muss 
elementarer Teil des Kampfes für 
den Sozialismus und den Aufbau 
des Kommunismus sein. 

Eine Grundvoraussetzung für 
die sozialistische Revolution und 
den Aufbau der Diktatur des Pro-
letariats ist die revolutionäre Par-
tei des Proletariats, also die Kom-
munistische Partei. Auch für die 
Frauenrevolution ist die kommu-
nistische Organisierung der Frau-
en unausweichlich. Das bedeutet, 
Frauen müssen sich zum einen 
außerhalb der kommunistischen 
Partei und zum anderen innerhalb 
der Partei in eigenständigen Frau-
enstrukturen und Organen orga-
nisieren. 

Die kommunistische Frauen-
organisation muss die kommu-
nistische Frauenarbeit führen 
und leiten. Alle Entscheidungen 
in diesem Arbeitsbereich müssen 
von den Frauen und ihren Struk-
turen getroffen werden. Das be-
deutet jedoch keineswegs, dass 
alle Diskussionen rund um das 
Patriarchat ausschließlich in der 
Frauenstruktur diskutiert werden. 
Im Gegenteil, es ist notwendig die 
Diskussionen in die ganze Partei 
zu tragen, denn nur so kann eine 
untrennbare ideologische, politi-
sche und organisatorische Einheit 
geschaffen werden und erhalten 
bleiben. Die Entscheidungen und 
Anleitung der Diskussionen lie-
gen jedoch bei der Frauenorgani-
sation.

Die Frauenorganisation und die 
Partei sind untrennbar miteinan-
der verbunden, das bedeutet, die 
Frauen organisieren sich eigen-
ständig als Teil des unterdrückten 
Geschlechts innerhalb der Partei. 
Durch die Frauenorganisation 

wird sicher gestellt, dass die Frau-
en in allen Arbeitsbereichen und 
auf allen Ebenen der Partei vertre-
ten sind und gehört werden. Sie 
ist ein Mittel zum Kampf gegen 
das Patriarchat in der Partei, ge-
nauso wie in der Gesellschaft. 

Unsere Bündnispartnerinnen

Es ist unbedingt notwendig, 
dass die Kommunistische Frau-
enorganisation im engen Kontakt 
und Austausch mit den kämpfen-
den LGBTI-GenossInnen steht. 
Der Kampf für die Frauenrevolu-
tion, also die geschlechterbefrei-
ende Revolution vereint alle vom 
Patriarchat unterdrückten Teile 
der ArbeiterInnenklasse. 

Als KommunistInnen verpflich-
ten wir uns, die Perspektive der 
unterdrückten und ausgebeuteten 
Klasse, der ArbeiterInnenklas-
se einzunehmen, in allen Fragen 
also eine sozialistische Haltung 
beizubehalten. Auch innerhalb 
der LGBTI-Bewegung ist es not-
wendig, einen proletarischen 
Klassenstandpunkt zu vertreten 
und nicht in liberal-bürgerliche 
Ansichtsweisen zu verfallen. Die-
ser Klassenstandpunkt muss dem 
„Regenbogenkapitalismus“ entge-
gengesetzt werden. Der Kapita-
lismus suggeriert, queeren Men-
schen angebliche „Safe Spaces“ 
zu schaffen und integriert sie so 
in die bürgerliche Gesellschaft, 
ohne tatsächlich etwas gegen die 
Unterdrückung und Ausgrenzung 
zu unternehmen. Im Gegenteil, 
durch die künstliche Schaffung 
dieser Räume, wird die Ausgren-
zung gefördert, da queere Men-
schen sich nur dort sicher fühlen 
können. Weder das Vermarkten 
ihrer Identität noch der Aufstieg 
weniger in die herrschende Klasse 
bringen queere Personen auch nur 
einen Schritt weiter.

Wir dürfen die Kämpfe je-
doch nicht einfach gleichsetzen. 
Wir müssen die unterschiedli-
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chen Formen der Unterdrückung 
verstehen, um unterschiedliche 
Schwerpunkte in der Arbeit set-
zen zu können. Schaffen wir das 
nicht, werden wir es nicht schaf-
fen, allen Kämpfen gerecht zu 
werden und diese zu verbinden. 
Das würde unweigerlich bedeu-
ten, dass Menschen ausgegrenzt 
werden und gleichzeitig Teile des 
Patriarchats nicht bekämpft wer-
den. Wird es jedoch geschafft, die 
Kämpfe an den richtigen Stellen 
zu vereinen und Forderungen 
voneinander aufzunehmen, dann 
können deutlich größere Kräfte 
freigesetzt und die patriarchale 
Unterdrückung vollständig besei-
tigt werden. 

Genauso ist es unsere Aufgabe 
Bündnispartnerinnen in der femi-
nistischen Bewegung zu finden. 
Heute stellen wir viele gemein-
same Forderungen auf. Insbeson-
dere wenn es um Reformen und 
Kämpfe für die Verbesserung der 
Lebenssituation der Frauen im 
Kapitalismus geht, sind viele Tei-
le der feministischen Bewegung 
wichtige Bündnispartnerinnen. 
Der Frauen*streik, der auch in 
diesem Jahr in Deutschland und 
international geführt wird, ist 
ein Beispiel, wie die Kämpfe der 
Frauen und ArbeiterInnenklasse 
verbunden werden müssen. Es ist 

die Aufgabe der Kommunistin-
nen, diese Aktionen nicht einfach 
vorbei ziehen zu lassen. Durch 
den Frauen*streik wurde auch in 
Deutschland die Debatte um den 
politischen Streik wieder auf die 
Tagesordnung gesetzt. Es ist unse-
re Aufgabe, hier voran zu gehen, 
Teil der Bewegung zu sein und ein 
Klassenbewusstsein zu schaffen, 
damit wir in den nächsten Jah-
ren tatsächlich als Schülerinnen, 
Studentinnen und Arbeiterinnen 
gemeinsam auf der Straße stehen 
und die Arbeit, egal ob in gesell-
schaftlicher oder privater Form 
niederlegen. 1917 waren die Frau-
en nicht bloß der Funken der rus-
sischen Revolution, sie waren der 
Motor, der sie vorantrieb, als die 
Textilarbeiterinnen in Petrograd 
am internationalen Frauenkampf-
tag die Arbeit niederlegten.

Heute ist unsere Aufgabe, eine 
solche Bewegung wieder aufzu-
bauen, die fortschrittlichen Teile 
der feministischen Bewegung als 
Bündnispartnerinnen zu sehen 
und die Kämpfe voranzutreiben. 
Gleichzeitig müssen wir gegen die 
Versuche des Staates, den Kampf 
gegen das Patriarchat in das ka-
pitalistische System zu integrie-
ren, mit allen Mitteln bekämpfen 
und versöhnlerische Elemente mit 
dem Kapital zurückdrängen. 

Die Frauenrevolu-
tion beginnt heute!

Dass das Patriarchat im Kapita-
lismus nicht besiegt werden kann, 
darf nicht als Ausrede verstanden 
werden, um die Frauenrevolution 
auf den Sozialismus zu verschie-
ben. Auch heute muss die Frau-
enrevolution und damit die kom-
munistische Frauenarbeit mit der 
revolutionären Arbeit mindestens 
genauso eng verwoben sein wie 
das Patriarchat mit dem Kapita-
lismus. Das bedeutet, sie muss ein 
bewusster Teil unseres Denkens 
und Handels werden. 

Für die Frauenrevolution ist 
heute schon eine besondere Ar-
beit und Anstrengung nötig. Wür-
den wir heute versuchen, Männer 
und Frauen einfach gleich zu be-
handeln, könnten wir unser Ziel 
nicht erreichen.

Frauen und Männer werden 
im Kapitalismus unterschiedlich 
erzogen und sozialisiert. Dar-
aus ergeben sich objektiv unter-
schiedliche Voraussetzungen, mit 
denen sie in jede Lebenssituation 
hinein gehen. Lassen wir hier die 
unterschiedlichen Voraussetzun-
gen außer acht und behandeln alle 
gleich, behandeln wir sie in der 
Konsequenz ungleich. Mädchen 
lernen beispielsweise meistens 

Gleiche Behandlung von ungleichen Vorraussetzungen führt 
nicht zu einem gerechten Ergebnis. 
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in ihrer Kindheit still zu sein, am 
besten nicht aufzufallen und bloß 
nicht zu schreien. Bei Jungs hinge-
gen ist es das Gegenteil. Sie dürfen 
schreien, toben und auffallen. Die-
se unterschiedliche Sozialisierung 
kann man heute häufig bei Re-
debeiträgen, Moderationen oder 
dem Rufen von Parolen sehen. 
Frauen fällt es oft viel schwieriger 
laut zu sprechen oder zu rufen, als 
Männern. Wenn hier keine beson-
deren Bemühungen und Anstren-
gungen darauf gesetzt werden, 
dass Frauen nach vorne treten, 
wird sich an der Situation, dass in 
den meisten Kämpfen und auf den 
meisten Demonstrationen Män-
ner im Vordergrund stehen, nichts 
ändern.

[Siehe Schaubild links]

Was bedeutet Frauenrevo-
lution heute konkret?

Der Kampf für die Frauenrevo-
lution, das heißt der Kampf ge-
gen das Patriarchat umfasst mehr 
als solche Themen, die häufig als 
typische Frauenthemen verstan-
den werden. Das bedeutet, heute 
ist es genauso notwendig für die 
Frauenrevolution, die Kommu-
nistische Partei in Deutschland 
aufzubauen, wie es notwendig ist, 
für unser Selbstbestimmungsrecht 
zu kämpfen. Die Frauenrevolu-
tion heute auf die Tagesordnung 
zu setzen bedeutet konkret eine 
kommunistische Frauenarbeit 
aufzubauen. 

Kommunistische Frauenarbeit 
bedeutet, dass wir als Frauen in al-
len Arbeitsbereichen voran gehen 
und sichtbar werden. Die bishe-
rige Geschichte ist von Männern 
geschrieben. Für uns ergibt sich 
also die Aufgabe, die Sichtwei-
se der Frauen als mehrfach Un-
terdrückte in diese Analysen zu 
tragen. Was bedeutet der Imperi-
alismus für Frauen? Wie hat sich 
das Patriarchat mit der Entwick-
lung der ökonomischen Situation 

verändert? Was ist die Situation 
der Frauen im Faschismus? Wel-
che Rolle nehmen Frauen in der 
Kommunistischen Partei ein? Wie 
können wir militante Kaderinnen 
schaffen? All das sind Fragen, die 
durch die kommunistische 
Frauenbewegung beantwortet 
werden müssen. Aber nicht nur 
das, alle Diskussionen müssen ge-
nauso durch die Frauen geführt 
und erarbeitet werden, damit die 
Geschichte nicht mehr allein von 
Männern geschrieben wird. Es ist 
also unsere Aufgabe, Frauen dar-
in zu bekräftigen, ihre eigene So-
zialisierung hinter sich zu lassen, 
Grenzen zu überwinden und sich 
Themen wie der Ökonomie oder 
der internationalen Weltpolitik 
zu widmen, also die Felder zu er-
schließen, bei denen ihnen beige-
bracht wird, dass sie nicht für sie 
gemacht sind.

Kommunistische Frauenarbeit 
bedeutet heute einen Ort zu schaf-
fen, an dem Frauen besonders 
gefordert und gefördert werden, 
an dem gemeinsam gelernt wird 
und man sich gemeinsam entwi-
ckelt. Das bedeutet einen Ort zu 
schaffen, an dem die ungleichen 
Voraussetzungen ausgeglichen 
werden können. Hier sollen sich 
Frauen besonders zu politischen, 
ideologischen und organisatori-
schen Führerinnen entwickeln 
können, ohne zusätzlich jederzeit  
gegen patriarchale Verhaltenswei-
sen durch Männer ankämpfen zu 
müssen. Gleichzeitig ist hier der 
Ort, an dem Hilfen gegeben und 
gefunden werden können, um ge-
gen eben diese Verhaltensweisen 
anzukämpfen. 

Kommunistische Frauenarbeit 
bedeutet, Frauensolidarität zu 
entwickeln. Die Frauensolidari-
tät ist unsere stärkste Waffe im 
Kampf gegen das Patriarchat. Der 
weit verbreiteten Konkurrenz 
unter Frauen in der bürgerlichen 
Gesellschaft muss hier entschie-

den entgegen getreten werden. 
Es ist unsere Aufgabe als Frauen, 
uns zu unterstützen und anderen 
Frauen zu glauben, wenn sie Un-
terstützung suchen. Frauensoli-
darität aufzubauen ist unbedingt 
notwendig, denn wenn wir uns 
in scheinbare Konkurrentinnen 
spalten lassen, werden wir keinen 
gemeinsamen und entschlossenen 
Kampf gegen das Patriarchat und 
den Kapitalismus führen. Frauen-
solidarität bedeutet aber nicht nur 
das. Genauso, wie wir uns solida-
risch unterstützen, kritisieren wir 
uns und schaffen es somit, unsere 
bürgerlichen Verhaltensweisen 
abzulegen und weitere Schritte 
auf dem Weg zum Neuen Men-
schen zu gehen. 

Die Frauensolidarität darf nicht 
getrennt von der Klassensolidari-
tät betrachtet werden. Sie bilden 
eine dialektische Einheit. Die Klas-
sensolidarität ist ein wichtiger Be-
standteil des Klassenbewusstseins 
und eine Bedingung für die sozi-
alistische Revolution. Alle klas-
senbewussten ArbeiterInnen sind 
durch die Klassensolidarität mit-
einander verbunden. Gleichzeitig 
sind alle geschlechtsbewussten 
proletarischen Frauen in der Frau-
ensolidarität verbunden und bil-
den eine undurchdringliche Front 
gegen das Patriarchat, egal wo es 
auftaucht. 

Kommunistische Frauenarbeit 
bedeutet vor allem eine entwi-
ckelte Massenarbeit unter prole-
tarischen Frauen aufzubauen. Es 
ist insbesondere unsere Aufgabe 
als Kommunistinnen, diese Arbeit 
aufzubauen, die proletarischen 
Frauen zu politisieren und zu or-
ganisieren, um sie für den sozia-
listischen Kampf zu gewinnen. 

Kommunistische Frauenarbeit 
bedeutet Selbstverteidigungs-
strukturen aufzubauen. Die Frau-
en der YPJ in Rojava haben es 
vorgemacht. Frauen müssen auf 
allen Ebenen Teil der Revolution 
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sein. In der Logistik sowie dem 
bewaffneten Kampf. Schon heute 
müssen wir beginnen, Selbstver-
teidigungsstrukturen aufzubauen, 
denn die Angriffe auf die Frauen 
weltweit erfordern schlagkräftige 
Antworten, erfordern Frauen die 
sich zur Wehr setzen und nicht 
still sind.

Genauso bedeutet Kommunis-
tische Frauenarbeit schon heute 
mit dem Kampf gegen patri-
archale Verhaltensweisen bei 
Männern zu beginnen. Vorträge, 
Seminare oder Kritik und Selbst-
kritik sind schon heute verbreitete 
Methoden in der Arbeit zur Per-
sönlichkeitsentwicklung. Hier gilt 
es anzusetzen, weitere Methoden 
zu entwickeln und patriarchale 
Verhaltens- und Denkweisen in 
der Partei und den proletarischen 
Massen zurückzudrängen, zu be-
kämpfen und gleichzeitig ein ent-
wickeltes Geschlechtsbewusstsein 
zu schaffen. 

Zuletzt ist festzustellen: Kom-
munistische Frauenarbeit ist 
nichts, was in einem bestimm-
ten Zeitrahmen oder bestimmten 
Kampagnen stattfinden kann. Sie 
muss dauerhaft und in allen Le-
benssituationen stattfinden, denn 
überall dort ist das Patriarchat zu 
finden.

Frauenrevolution bis 
zum Kommunismus

Durch die sozialistische Re-
volution werden die materiellen 
Möglichkeiten der Frauen ihre 
Interessen durchzusetzen sprung-
haft wachsen. Schon in den ersten 
Stunden nach der Revolution wer-
den wir ein mit heute unvergleich-
bar fortschrittliches Niveau errei-
chen können. Spätestens mit der 
sozialistischen Revolution werden 
Forderungen wie „Gleicher Lohn 
für gleiche Arbeit“, die Streichung 
aller unterdrückenden Gesetze, 
das bedeutet die vollkommene ge-
setzliche Gleichstellung und das 

Recht auf körperliche Selbstbe-
stimmung in die Praxis umgesetzt 
und ihre Einhaltung kontrolliert 
werden. 

Bedingt durch die Veränderung 
der objektiven Realität aller, also 
die Veränderung des Systems hin 
zum Sozialismus, wird sich auch 
das Bewusstsein der Gesellschaft 
verändern.

Um zum Neuen Menschen zu 
gelangen, bedarf es jedoch trotz-
dem einer besonderen Anstren-
gung und besonderer Maßnah-
men. 

Die neuen Generationen wer-
den dann von klein auf in einem 
sozialistischen Geiste erzogen. 
Kollektivität, Solidarität und 
Menschlichkeit müssen hier im 
Vordergrund stehen, nicht Ego-
ismus und Individualismus. Aber 
nicht nur die Kinder, auch die 
Jugendlichen und Erwachsenen 
werden nach genau diesen Werten 
neu erzogen und sozialisiert wer-
den. Die Bildungsangebote und 
die Arbeit werden genauso ihren 
Beitrag dazu leisten, wie die ver-
schiedenen kulturellen Angebote, 
die geschaffen werden müssen. 

Um tatsächlich alle mit der Re-
produktion zusammenhängenden 
Aufgaben zu vergesellschaften, 
muss zum einen in allen geogra-
fischen Bereichen des sozialisti-
schen Staates ein entsprechend 
hohes Produktionsniveau erlangt 
werden, und zum anderen ein 
neues Verständnis von Erziehung 
und Pflege gewonnen werden, 
sodass diese gesellschaftlich bzw. 
kollektiv stattfinden können. 

Mit dem Aufbau der Rätemacht 
wird es unweigerlich die Aufga-
be der Frauen sein, auch eigene 
Frauenräte aufzubauen. Hier sind 
die Frauen in Bayern 1918 schon 
voran gegangen. Während an vie-
len Orten, insbesondere durch die 
SPD, die Gründung eigener Frau-
enräte verhindert wurde, forderte 
Rosa Kempf auf der provisorisch 

gebildeten Nationalversammlung 
in Bayern „Wenn also wirklich die 
Räte als Fundament einer neuen 
politischen Organisation beste-
hen bleiben sollen, dann muss 
auch für die Frauen eine derarti-
ge Ratsorganisation geschaffen 
und sie muss mit Funktionen und 
Rechten ausgestattet werden.“5 
Damals konnten sich die Frauen 
nicht durchsetzen, da sie nicht or-
ganisiert waren und so ihren kol-
lektiven Willen nicht durchsetzen 
konnten. Dies darf sich in Zukunft 
nicht noch einmal wiederholen.

Die Frauenräte sind ein Mittel, 
die besondere Organisierung der 
Frauen auf allen Ebenen zu si-
chern und gleichzeitig sicher zu 
stellen, dass die Frauen überall 
vertreten sind und gehört werden. 
Ohne die Organisierung der Frau-
en ist die Frauenrevolution un-
möglich. Es wird die Aufgabe der 
Frauenräte sein, zu kontrollieren, 
ob die Errungenschaften der Frau-
enrevolution eingehalten werden 
und dafür zu kämpfen, dass es 
kei-ne Schritte zurück gibt. 
Gleichzei-tig wird es ihre 
Aufgabe sein, die 
Frauenrevolution voranzutreiben 
und neue Methoden im Kampf ge-
gen patriarchale Überreste zu ent-
wickeln, bis diese schließlich mit 
dem Übergang zum Kommunis-
mus vollkommen verschwinden. 
Erst in diesem Moment hat die 
Frauenrevolution vollständig ge-
siegt und ihren Zweck erfüllt. Erst 
dann wird tatsächlich jede Aus-
beutung und Unterdrückung des 
Menschen durch den Menschen 
aufgehoben und auf den Müllhau-
fen der Geschichte geworfen sein.

5 Zitiert  nach Corina Mengeden, Frauen-
seminar für soziale Berufsarbeit, 
München 2004
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INDIVIDUUM UND KOLLEKTIV 
– Vom scheinbaren Widerspruch zur untrennbaren Einheit

Die imperialistische Gesell-
schaft greift uns auf allen 
Ebenen an. Wenn man die 

Angriffe des Imperialismus auf die 
ArbeiterInnen und andere unter-
drückte Massen nur ökonomisch 
oder politisch betrachtet, so ist 
das ein beschränktes Verständnis. 
Oftmals werden auch in revoluti-
onären Kreisen die Angriffe des 
Imperialismus auf unser Denken, 
Fühlen und das entsprechende 
Handeln - oder anders gesagt: auf 
ideologischer Ebene - ausgeblen-
det bzw. kaum beachtet. 

Wie ist es sonst zu erklären, 
dass selbst in der politischen Wi-
derstandsbewegung heute der 
angebliche „Egoismus des Men-
schen“ als das größte Übel be-
handelt wird, dem wir heute ge-
genüber stehen. Als ob Egoismus 
und Selbstbezogenheit etwas in 
unserer DNA Festgeschriebenes 
wären, dem wir nicht entkom-
men könnten, ja das gar unsere 
menschliche Natur ausmacht. 

Daraus folgt unter anderem der 
massive Fokus großer Teile der po-
litischen Widerstandsbewegung 

auf die persönliche Konsumkritik. 
Die Erzählung, man könne durch 
eine bewusstere und gezielte per-
sönlich-individuelle Lebenswei-
se nicht nur sein eigenes Leben 
wesentlich besser gestalten, son-
dern würde damit auch noch die 
Gesellschaft verändern können, 
ist ein immer wieder verbreitetes 
Märchen. Die Auswüchse dieser 
Illusionen können wir bis weit in 
die revolutionäre Bewegung hin-
ein feststellen. 

DAS INDIVIDUUM IM 
 IMPERIALISMUS

Der Imperialismus ist nicht nur 
auf ökonomischem Gebiet eine 
Weiterentwicklung des Kapitalis-
mus und seiner brutalen Ausbeu-
tungsformen, sondern auch auf 
dem Gebiet der Ideologie. Durch 
die ideologische Umzingelung 
und die dauerhafte Präsenz der 
gegen die soziale Natur des Men-
schen gerichteten bürgerlichen 
Kultur und Lebensweise werden 
wir durch diese geprägt und erzo-
gen. 

Der Imperialismus lässt von 
dem sozialen menschlichen We-
sen nur noch einen Schatten sei-
ner selbst übrig: Dieses soziale 
Wesen wird verkümmert durch 
die Berieselung mit imperialisti-
scher Propaganda und die Aus-
richtung auf Egoismus und Kon-
kurrenz. Das Menschsein wird 
weiter verkümmert durch das ge-
zielte Ansprechen und die Beein-
flussung von verschiedenen Tei-
len der Bevölkerung auf der Ebene 
der Stimmungen und Gefühle zur 
Aufrechterhaltung der politischen 
und ökonomischen Herrschaft des 
Imperialismus („political enginee-
ring“). 

Die Ausrichtung der kapitalisti-
schen Ökonomie auf Konkurrenz 
und Profitmaximierung wirkt sich 
auch immer mehr auf das Zusam-
menleben der Menschen aus. Der 
Imperialismus schafft eine Ge-
sellschaft, in der sich jeder selbst 
der Nächste ist. Eine Gesellschaft, 
in der die Konkurrenz nicht al-
lein zwischen den Herrschenden 
stattfindet, sondern auch nach 
unten weiter verteilt wird und so 
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zu massiven Spaltungslinien und 
Konkurrenzkämpfen auch inner-
halb der ArbeiterInnenklasse und 
den unterdrückten Massen führt. 

Die berühmte „Ellbogengesell-
schaft“ und die sich immer weiter 
fortsetzende Vereinzelung des In-
dividuums im Imperialismus sind 
das Ergebnis. All das wird ergänzt 
durch die Erzählung, dass jeder 
und jede des „eigenen Glückes 
Schmied“ wäre, also es an jedem 
Individuum selber liegen würde, 
ob man in Armut oder in Reichtum 
lebt, wo und wie man lebt etc. Mil-
lionen Menschen leiden unter die-
sem Märchen, dass nur sie alleine 
für ihre Situation verantwortlich 
wären und nicht der Chef, der ei-
nen ausbeutet und rausschmeißt, 
die Politiker, die durch ihre Geset-
ze noch mehr Reichtum von unten 
nach oben umverteilen, oder die 
kapitalistischen Unternehmen, die 
unsere natürlichen Lebensgrund-
lagen zerstören. 

Der Imperialismus versucht, alle 
Probleme, Ereignisse und Gege-
benheiten im Leben als individuell 
darzustellen. Die Klassenwider-
sprüche, ja die gesamte Existenz 
der Klassengesellschaft wird da-
mit verschleiert. Gesellschaftliche 
Probleme werden als individuelle 
Probleme dargestellt, deren Lö-
sungen individuell gefunden wer-
den müssen. Dies führt bei vielen 
Menschen zu Passivität, sowie zu 
einer ganzen Reihe psychischer 
und physischer Erkrankungen. 

AKTIVES INDIVIDUUM
Als KommunistInnen müssen 

wir es als unsere klare Aufga-
be verstehen, uns offensiv gegen 
die bürgerliche Erziehung und 
Ideologie zu stellen. Wir müs-
sen tagtäglich gegen die bürger-
lichen Einflüsse, von denen sich 
im imperialistischen System und 
insbesondere in seinen Zentren 
niemand freisprechen kann, an-
kämpfen. 

Das bürgerlich-individualis-
tische Individuum ist oftmals 
gefangen in einer durch die bür-
gerliche-kapitalistische Ideologie 
hervorgebrachte Erstarrung und 
Passivität. Die allumfassende Pro-
paganda, dass man sich in sein 
Schicksal fügen müsse bzw. nur 
durch eigenen Fleiß und gegen 
seine Mitmenschen etwas errei-
chen könne, steht der politischen 
Aktivierung des Individuums ent-
gegen. 

Zur Aktivierung des Individu-
ums müssen wir die bürgerliche 
Ideologie und Propaganda, die 
das Individuum in Passivität hält 
und durch abertausende Kanäle 
berieselt, durchbrechen. Wir müs-
sen einen Ansatz bieten, welcher 
zunächst eine kritische Hinter-
fragung der bürgerlichen Propa-
ganda, ihrem System des bürger-
lichen Individualismus und der 
scheinbaren Selbstverantwortung 
für die Folgen des kapitalistischen 
Ausbeutersystems ermöglicht. 

Dann geht es uns darum, die 
Menschen in ihrem kritischen 
Denken zu bestärken und ihre 
Aktivierung zum Kampf um die 
politischen und ökonomischen 
Rechte und Interessen zu fördern. 
Aktivierung bedeutet dabei so-
wohl gedankliche wie praktische 
Aktivität zu fördern und hier eine 
dialektische Einheit herzustellen. 

Natürlich darf dies nicht falsch 
verstanden werden. Wir fördern 
hier nicht einen kleinbürgerli-
chen-individualistischen Aktivis-
mus, der am Ende eben auch nur 
darauf hinausläuft, die eigene in-
dividuelle Stellung im kapitalisti-
schen System zu verbessern. Uns 
geht es um die Aktivierung zum 
Kampf für die kollektiven Interes-
sen der eigenen Klasse. Diese po-
litische Aktivität kann im Kleinen 
wie im Großen schlussendlich nur 
im Kollektiv zum Erfolg führen.

KOLLEKTIVES INDIVIDUUM
Unser Ziel muss es also nicht 

nur sein, das Individuum zu einem 
aktiven politischen Individuum zu 
entwickeln, sondern es gleichzei-
tig zu einem kollektiven Individu-
um zu machen. 

Wir setzen dabei das kollektive 
Leben und Arbeiten dem bürgerli-
chen Individualismus, der Verein-
zelung und Vereinsamung entge-
gen. Dafür müssen alle aktivierten 
Individuen, die der bürgerlichen-
kapitalistischen Gesellschaft und 
ihrer entwickelten Kultur des 
egoistischen Strebens nach indi-
viduellem Erfolg, Reichtum und 
Macht auf Kosten anderer kritisch 
gegenüberstehen und diese hin-
terfragen, in ein lebendiges revo-
lutionäres Kollektiv einbezogen 
werden.

Dem bürgerlichen Individua-
lismus setzen wir unsere gelebte 
Solidarität und eine genossen-
schaftliche Kultur entgegen, die 
alle Unterschiede, verschiedenen 
Neigungen, Talente und Fähig-
keiten schätzt und sie zum Erfolg 
und der Entwicklung des 
gesamten Kollektivs einsetzt.

Der aus der Vereinzelung und 
dem bürgerlichen Individualismus 
herrührenden Resignation setzen 
wir den kollektiven Kampf für die 
Erreichung unserer Ziele entge-
gen. Doch der kollektive Kampf 
darf sich nicht allein auf den poli-
tischen Kampf beziehen, sondern 
beinhaltet auch die Entwicklung 
jedes einzelnen Individuums und 
des gesamten Kollektivs. 

Mit Hilfe revolutionärer Kritik 
und Selbstkritik, das heißt einer 
produktiven und konstruktiven 
Kultur der Kritik, kann sich die 
Persönlichkeit des bürgerlichen 
Individuums zu einem kollektiven 
sozialistischen Individuum ent-
wickeln. Unsere Antwort auf das 
kapitalistische Individuum kann 
daher nur ein kollektives, ein so-
zialistisches Individuum sein. Nur 
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so kann eine sozialistische Zu-
kunft statt der herrschenden Bar-
barei geschaffen werden.

DIE ROLLE DES INDIVIDU-
UMS IM KAMPF FÜR DIE BE-
FREIUNG DER MENSCHHEIT
Als KommunistInnen stehen 

in unserem Kampf nicht das ein-
zelne Individuum und seine per-
sönlichen Interessen, sondern die 
objektiven Interessen der Arbei-
terInnenklasse und die der unter-
drückten Massen im Mittelpunkt 
unserer politischen Arbeit. Diese 
Ausrichtung ist wichtig, um unser 
Ziel, die Befreiung der Mensch-
heit im Kommunismus, nicht aus 
den Augen zu verlieren und kon-
sequent für unsere kollektiven 
Interessen, die Interessen unserer 
Klasse, eintreten zu können.

Gleichzeitig verneinen wir na-
türlich nicht die Rolle des Indivi-
duums im organisierten Klassen-
kampf. Insbesondere in Zeiten, in 
denen die Klassenkämpfe von un-
ten auf einem so niedrigen Niveau 

wie in Deutschland zur Zeit lau-
fen, ist die persönliche Initiative 
klassenkämpferischer und revo-
lutionärer Individuen oftmals aus-
schlaggebend für die erfolgreiche 
Führung und Organisierung bzw. 
überhaupt die Entfesselung dieser 
Kämpfe.

Egal ob im Betrieb, in der Schu-
le, der Universität oder im Stadt-
teil: Es braucht immer aktive 
Individuen, die es schaffen, den 
Unmut und die Wut über die herr-
schenden Verhältnisse, die Aus-
beutung und Ungerechtigkeit in 
konstruktive politische Aktivität 
zu verwandeln und aus den Be-
troffenen ein politisches Kollektiv 
zu formen. 

Auch in der Kommunistischen 
Partei verschwindet das Individu-
um und seine Rolle nicht, sondern 
entwickelt sich weiter hin zu ei-
nem sozialistischen Individuum, 
welches stets die Bedürfnisse des 
revolutionären Kampfes in den 
Mittelpunkt stellt. In der Kommu-
nistischen Partei wächst das Indi-
viduum mit seinen GenossInnen 

zu einem einheitlichen revoluti-
onären Organismus zusammen, 
welcher die Kräfte der einzelnen 
Individuen zielgerichtet in die für 
den erfolgreichen Kampf notwen-
digen Bahnen leitet. 

Ja selbst nach der erfolgreichen 
sozialistischen Revolution verliert 
die persönliche Initiative des Indi-
viduums nichts von ihrer Wich-
tigkeit. Ganz im Gegenteil! Für 
den Aufbau und die dauerhafte 
Weiter- und Höherentwicklung 
der sozialistischen Gesellschaft ist 
die massenweise persönliche Ini-
tiative des revolutionären Indivi-
duums unabdingbar, ohne sie ist 
die Weiterentwicklung hin zum 
Kommunismus gar nicht denkbar. 

Wir sehen also, dass aus dem 
scheinbaren Widerspruch zwi-
schen Individuum und Kollek-
tiv im Kapitalismus durchaus 
eine untrennbare Einheit werden 
kann, wenn man Stück für Stück 
die bürgerliche Ideologie und 
ihre Wirkung auf das Individuum 
überwindet. 

Kollektive Proteste in Chile
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